
24

7

Kicht wegwerfenl Weiter geben!
t.

ſind ſo
iſt es ab

Darkt mit
Bedarfs

t durchaus
men, oder
aus Por

bedeutend
eheim.

lismus.
hen Wirt
ollendeten

völligen
eſens als
abſoluten

fertig ge
Knecht zu

iſt der
ewegliche

orrufung
ich unzu
techt, als
s ihn in
es Groß

ihrungs
en Staat
ie Zins
t gebun
nerkennt
üter der
die Stel
roßleih

W
Einzelpreis 30 Pfennig.

ver De

Durch Kampf
gemeinſchaft

Zur Volks
gemeinſchaft

Kampfblatt der völkiſch- ſozialen Bewegung Halle (Gagale)- Merſeburg
Erſcheint jeden Freitg Der Bezugspreis beträgt monatlich 80 Pfg.

Kummer 10

Der Bezieher hat keinen NAnſpruch
auf Vachlieferung oder Rückzahlung, wenn das Erſcheinen unſerer Heitung irgendwie verhindert wird, ebenſo
hat der Anzeigende dann kein Nnrecht auf Schadenerſaz. Zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle Halle (Saale),

Geiſtſtraße 47, Fernruf 4586 und Leipzig, Windmühlenſtraße S.

20 Pfennig

Freitag, den H. Wonnemond (Mai) 1924

Die Aneigenpreiſe betragen je imin der ſechsgeipaltenen Seite 0 Pfennig, für Reklameanzeigen im Textteil
Daueranzeigen Nachlaß nach Vereinbarung.

Anzeigen Annahme durch die Geſchäftsſtelle Halle (Saale), Geiſtſtraße 47, Fernruf 4586. Nöobeſtellung
Stellengeſuche und kleine Anzeigen S Pfennig.

von Anzeigen ſchriftlich.

1. Jahrgang

Helmuth von Moltke
und Paul de Lasarde.

Von Dr. HoffmanneKutſchke.
Im Jahre 1832 erſchien bei G. Fincke in Berlin eine

Schrift „Darſtellung der inneren Verhältniſſe und des ge
ſellſchaftlichen Zuſtandes in Polen“. Im Jahre
1884 iſt ſie in der Zeitſchrift „Vom Fels zum Meer“ mit
Auslaſſungen abgedruckt worden.

Dort heißt es unter anderem: Die Juden ſind
trotz ihrer Zerſplitterung eng verbunden. Sie werden
durch ungekannte Obere zu gemeinſamen Zwecken folge-
recht geleitet. Nach tauſendjährigem Aufenthalt in einem
Lande ſtehen ſie als Fremdlinge da, den Boden, auf dem
ſie geboren, nie als ihre Heimat, das Volk, mit dem ſie
aufwuchſen, ſtets als ihren Feind betrachtend. Indem ſie
alle Verſuche der Regierungen, ſie zu nationaliſieren, zu
rückweiſen, bilden die Juden einen Staat im Staate und
ſind in Polen eine tiefe und noch heute nicht vernarbte
Wunde dieſes Landes geworden. Zu allen Zeiten
hielten die Juden einen Eidſchwur in bezug auf einen
Chriſten“) nicht für bindend. Aus der Streitigkeit eines
der Jhrigen mit einem Chriſten“) machten ſie ſtets eine
Angelegenheit ihrer Nation. Noch jetzt hat jede
Stadt ihren eigenen Richter, jede Provinz ihren Rabbi,
und alle ſtehen unter einem ungekannten Oberhaupte,
welches in Aſien hauſet, durch das Geſetz zum beſtändigen
Umherirren von Ort zu Ort verpflichtet iſt, und den ſie
den „Fürſten der Sklaverei“ nennen. So ihre eigene Re
gierung, Religion, Sitte und Sprache bewahrend, ihren
eigenen Geſetzen gehorchend, wiſſen ſie die des Landes zu
umgehen oder ihre Ausübung zu hintertreiben, und eng
unter ſich verbunden, weiſen ſie alle Verſuche, ſie der
(anderen) Nation zu verſchmelzen, gleich ſehr aus religiö
ſem Glauben wie aus Eigennutz zurück. Bei der
Menge der Juden und bei der wichtigen Stellung, welche
dieſes Volk im Lande einnimmt, erſchrickt man über das
Urteil, welches Reiſende und Schriftſteller über ihren ſitt
lichen Zuſtand fällen. Alle Mittel ſind ihnen gleich, ſo
bald es darauf ankommt, zu verdienen. Jm Feldzug von
1812 waren die Juden die Spione, die von beiden Teilen
beſoldet wurden und die beide Teile verrieten. Jn Wilna
übten ſie die ſchrecklichſten Grauſamkeiten an den unglück
lichen Trümmern des franzöſiſchen Heeres. Da ſie
das Innere aller Häuſer und Familien kennen, ſo ſind ſie
die Angeber im ganzen Lande. Es iſt ſehr ſelten, daß
die Polizei einen Diebſtahl entdeckt, in welchem nicht ein

Jude als Mitſchuldiger oder als Hehler verwickelt wäre.
Die Juden ſind es, welche den Schleichhandel treiben und
die Bauern bewaffnen, ihn mit Gewalt durchzuſetzen uſw.“

Es muß richtiger heißen:
juden“ (Akem, Goj uſw.

Richtiger: „mit einem Nichtjuden“.

in bezug auf einen Nicht

Zum d
Helmuth von M

Moltke Ludendorff.
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Zum 11. Mai.
Der Verfaſſer dieſer Schrift war Helmuth von

Moltke, der ſpätere Generalfeldmarſchall. In deſſen
„Geſammelten Schriften und Denkwürdigkeiten“, Band II,
S. 65 ff., ſtehen dieſe Zeilen; der Verlag E. S. Mittler
und Sohn (Berlin, Kochſtraße) hat ſie 1892 mit erſcheinen
laſſen und nicht verſtümmelt.

Dieſer Feldmarſchall H. von Moltke hat auch 1890
geſagt: „Den nächſten Krieg, den wir zu führen haben

er
Moltke Ludendorff.

Von nichtswürdiger Hand ward das MoltkeDenkmal
geſtürzt. Das Denkmal eines Mannes, deſſen ganzes Le
ben Tat geweſen, der in voller Erkenntnis aller unſerer
Feinde vorausſchauend unſer Schickſal verkündete:

„Es kann ein ſiebenjähriger, es kann ein dreißig
jähriger Krieg werden.

Ein kleines, ganz auf rein wirtſchaftliches Sinnen
und Trachten eingeſtelltes Geſchlecht hat ſeiner Warnung

nicht geachtet, als wäre unſer ganzes Leben nur auf mate
rielles Behagen gegründet. Auf dieſer Erde kann nichts
ohne Kampf beſtehen! Kein Paradies für Kinder und
Träumer Walſtatt der Bewährung iſt dieſe
Welt.

Und als ein anderer, Großer unſerer Tage, als
Ludendorff 1911/12 in einer Denkſchrift die notwendige
Vermehrung des ſtehenden Heeres als Erfüllung der ſchon
damals gar nicht mehr wirklich durchgeführ-
ten allgemeinen Wehrpflicht forderte, da
rüttelte auch dieſer letzte, dringende Ruf zur Rettung das
ſchlafende Geſchlecht nicht wach.

Es kam der Krieg, es kam die Not des Krieges
da erſt, zu allerletzt, ward Ludendorff berufen, den Krieg
zu führen mit einer Wehrmacht, die er ſelbſt ſchon
vor dem Kriege als unzureichend erklärt hatte!

Erkennſt du, deutſches Volk, was du verſäum-
t e ſt

Nun ſteht das Schickſal vor uns, groß und drohend:
Birgt es Auſſtieg? Birgt's Untergang. In unſer aller
Hand iſt die Entſcheidung gelegt, ob Deutſchland
leben oderſterben ſoll. Auf uns und unſer Ge
ſchlecht ſchauen Enkel und Enkelkinder zurück von uns
hängt es ab, ob ſie uns verächtlich finden oder einſt uns
preiſen werden.

Nun richten wir das geſtürzte Denkmal aufs neue
empor zum Zeichen: wahrhaft und wehrhaft das iſt
unſer Wille! Zum Zeichen des neuen deutſchen Men
ſchen, zum Zeichen des kommenden neuen Deut
ſchen Reiches!
e

Tag!
oltke und Paul de Lagarde.

Graf Schlieffen über Moltke.

werden,
führen.

Auch Moltke, der große Heerführer, hat alſo die
„Geheimniſſe der Weiſen von Zion“ gekannt, wie ſie die
Staaten vernichten. Und ebenſo ſagte Napoleon l. im
Jahre 1806: les juiß ſont des chenilles, des
ſauterelles qui ravagent la France“, „Die Juden
ſind Raupen, ſind Heuſchrecken, welche Frankreich ver
wüſten.“

Jm ſelben Sinne ſchrieb Paul de Lagarde 1887:
„Den Kloak der Börſenſpekulation und des Börſenein
fluſſes dankt die Erde der Judenſchaft. Jene
haben nicht eingeſehen, daß jede nicht in meinem
Sinne antiſemitiſche Regierung Europas Verrat an
dem von ihr bedienten Volke übt Jch bin ſeit Jahren
überzeugt, daß die in die chriſtlichgermaniſchromaniſche
Kulturwelt eingeniſtete Judenheit infolge der eben ge
ſchilderten Eigenſchaften der Krebs unſeres geſamten Le

müſſen wir gegen die internationale Börſe

bens iſt. Was für Staatsmänner aber, was für
Fürſten, welche dieſer Verweſung nicht ein Ende
machen! Kennen ſie dieſelbe wirklich nicht? Ueber
all, wo es Finanznot gibt, beſonders da, wo es infolge
unfertiger politiſcher Verhältniſſe Finanznot gibt, gedeiht
auf dem Ruin der Nationen der Jude. Denn man mag
von Frieden oder von Krieg lügen, der Jude verdient
wenn Pinkus a la baiſſe (operiert), operiert des Pinkus
Bruder Schmul a la hauſſe; wenn es Krieg gibt, über
nehmen Pinkus und Schmul gemeinſchaftlich die Liefe
rungen; wenn es danach Frieden gibt, übernehmen ſie die
Finanzierung der nötigen Anleihen. Die Familie ge
winnt auf alle Fälle. Verlieren tun nur die von der Fa
milie bedienten

Hat man auf Paul de Lagarde,
Moltke gehört?

Paul de Lagarde ſchrieb 1889 auch noch: ſeit
faſt zweitauſend Jahren treibt Jſrael nichts als Hauſier
geſchäfte, auch in der Preſſe und der Literatur; es iſt
ohne jeden Ertrag für die Geſchichte als den negativen,
daß alle Völker, in denen es zur Macht gelangt, unter
gehn; man braucht nur an Spanien, Polen und die
beiden Leithenien zu denken, um für unſer armes Deutſch
land zu fürchten. Ohne Ausnahme alles, was dem Men
ſchengeſchlechte etwas wert iſt, haben, nachdem die Kirche
entſtanden, Nichtſemiten, Nichtjuden erarbeitet. Und ſind
„Vieh

An anderer Stelle ſagte Paul de Lagarde aber
auch 1888: ſo lange der Wucher der Mammons-
dienſt und das Preſſeunweſen alles Geſchenke der unter
uns angeſiedelten Juden nicht amtlich bekämpft
werden, ſo lange bleibt der Kampf gegen das Judentum
den Privatperſonen überlaſſen. Er wird erſt aufhören,
wenn der letzte Funke deutſcher Ehre in Deutſchland ver
loſchen ſein wird

1910 warnte auch ich, ohne von Paul de Lagardes
Aeußerungen über die Juden zu wiſſen, in meiner längſt

auf Helmuth von
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Dolk cher erorg er O. Wonne tod 1904

vergriffenen Schrift „Die Wahrheit über Kyros, Dareios
und Zarathuſchtra“, die Dr. H. Diebow unlängſt (vgl.
dieſe Zeitung Nr. 7) der Vergeſſenheit entzog, mit den
Worten: „Unſere Wiſſenſchaft muß ebenſo wie unſer Heer
weſen zugrunde gehen, und unſere Denker werden von
maßgebenden Stellen durch Andersraſſige verdrängt

Man hörte nicht, und der von den wenigen klar
ſehenden, ehrlichen deutſchen Männern prophezeite Unter
gang kam: „Der Dolchſtoß durch das Judentum“. Meine
Arbeit, mit dieſem Titel, wurde 1923 beſchlagnahmt, ich
vom Staatsgerichtshof zu neun Monaten Gefängnis ver
urteilt; ſechs Monate ſaß ich ab; endlich begriffen weite
Teile des Volkes den Ernſt der jüdiſchen Gefahr und
wurden völkiſch; auch am 19. Februar 1924 eine ganze
Partei mit ihrem Programm. Ob für immer?

Wann fällt nun der Staatsgerichtshof? Wann
werden die Schützer des Judentums beſtraft? Wann

werden die verbotenen Bücher wieder frei? Wann darf
die Wahrheit wieder geſagt werden, auch über Miniſter
Denn in meiner Urteilsſchrift heißt es unter V. „Denn
unter „Beſchimpfung“ im Sinne dieſer Vorſchrift (Re
publikſchutzgeſetz) iſt nicht bloß der Gebrauch von Schimpf

wörtern, ſondern namentlich auch das Verbreiten von Tat
ſachen zu verſtehen, die geeignet ſind, das betreffende er
mordete Regierungsmitglied der größten Verachtüng
preiszugeben

Weil meine Arbeit „Der Dolchſtoß durch das Juden
tum“ Tatſachen alſo enthält, wurde ſie verboten, be
ſchlagnahmt und ich ins Gefängnis geworfen

Deutſchvölkiſche und Jhr Deutſchnationale, die Jhr
deutſchvölkiſch Euch nennt, ſorgt, daß dieſes Geſetz fällt,
der Staatsgerichtshof beſeitigt wird und die zur Rechen
ſchaft gezogen werden, die ihn gründeten und uns be
ſtraften!

Dann erſt dürft Jhr Euch rühmen, Helmuth von
Moltkes und Paul de Lagardes geiſtige Schüler und Ver
ehrer zu ſein! Paul de Lagarde und Helmuth von Moltke,
wie Schiller und Goethe, Kant, E. M. Arndt, Fichte,
Schopenhauer und Schleiermacher und die anderen Großen
Deutſchlands zitieren, können ſchließlich gelegentlich auch
Sozialdemokraten und andere Literaturbeſchneider!

Aber durchdenken und befolgen müßt Jhr dieſe
Werke, ſonſt geht Deuſchland zugrunde, „wenn der letzte
Funke deutſcher Ehre in Deutſchland verloſchen ſein wird“
und deutſche Warner und Vorkämpfer weiter beſtraft
werden können!

Das iſt mein Mahnwort zur
Denkmales, mein Gruß an die
unſeren Führer Ludendorff! Heil!

Graf Grhlieſfen
über Molske.

Aus v. Schlieffen's „Geſammelten Schriften

Aufſtellung des Moltke
Frontkämpfer und an
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Dieſer Mann der Tat war, als er berufen wurde etwas für die
Unſterblichkeit zu tun, bereits 65 Jahre alt. Er kam vom Schreib
tiſch, aus der Einſamkeit des Arbeitszimmers. Wenige kannten ihn.
Niemand beachtete ihn. Noch am Morgen jenes 3. Juli, welcher
jetzt 39 Jahre hinter uns liegt, erkundigte ſich ein höherer Offi
zier, wer der General Moltke ſei. Achtundvierzig Stunden ſpäter
fragte niemand mehr Was war geſchehen? Eine Schlacht war
geſchlagen, ein Sieg war erfochten worden. Nicht ein Sieg, wie es
deren viele gibt, der nach einiger Zeit einen neuen und wieder einen
neuen Sieg verlangt, nach deren Ablauf die Lage der Dinge unge
fähr dieſelbe iſt, wie am Anfang, ſondern ein Sieg, der mit einem
Schlage Klarheit ſchafft, der den gordiſchen Knoten, welcher Jahr
hunderte verwirrt, und welchen Jahrhunderte zu entwirren ver
gebends geſucht hatten, mit einem Hiebe durchſchneidet. Das war
der Mann der Tat.

Er war nicht Feldherr, er war nur Chef des Generalſtabes,
er war nicht Befehlshaber, er war nur Ratgeber, er hat nie im
Felde den Degen gezogen oder den Stab, das Zeichen der höchſten
Kommandowürde, in der Hand gehalten. Er war ein Mann der
Karte, des Zirkels, der Feder. Aber dennoch hat ihn die Geſchichte
in die Reihe jener wenigen großen Kriegsherren geſtellt, welche im
Laufe langer Jahrhunderte erſtanden ſind, und dennoch hat die
Nachwelt ſich darüber geſtritten, ob er Napoleon erreicht, ob er
ihn übertroffen, oder ob er hinter ihm zurückgeblieben iſt. Freilich,
er kann ſich nicht rühmen, 19 Jahre lang eine militäriſche Prome

hin alle VorktfchenBorlin Mittler und Sohn. Bd. n S. 449

ermüdlicher Kraft mitzuarbetten.
arbeit wird ihm insbeſöndere die völkiſche Zeitung leiſten, welche
das notwendige Rüſtzeug zur Aufklärung enthält

nicht von Deutſchland, ſondern von Frankreich her, während jeden
Augenblick eine neue feindliche Armee im Rücken erſcheinen konnte.
Trotz dieſer gewagteſten aller Lagen wurde die Stellung genommen,
wurde geſiegt, wurde der Feind eingeſchloſſen.

Man braucht nur zu, erinnern an jene kleine Feſtung an der
belgiſchen Grenze, man braucht nur zu nennen das Datum des
1. und 2. September, um in Jedem die Vorſtellung einer grenzen
loſen Niederlage und eines noch nie dageweſenen Sieges zu er
wecken, eines Sieges, der mit ſo einfachen Mitteln gewonnen zu
ſein ſcheint, daß man verſucht ſein möchte, ihn leicht zu nennen,
wenn man nicht wüßte, daß im Kriege gerade das Einfachſte das
Schwerſte iſt.

Mit einem Drittel der Zahl, welche vor wenigen Wochen die
Grenze überſchritten hatte, langten die Sieger vor der größten und
ſtärkſten Feſtung der Welt an, welche von nicht weniger als 400 000
Mann verteidigt wurde. Die Kräfte reichten kaum aus, um in dün
ner Linie den gewaltigen Umfang der Werke zu umſpannen
dafür traten, wie aus der Erde geſtampft, von allen Seiten neue
feindliche Armeen auf. Jedem anderen würde die Lage als eine
verzweifelte erſchienen ſein, nur dieſem unerſchütterlichen Willen
zu ſiegen, dieſem furchtbaren Geiſt, der auch auf die verwickelſte
Frage die einfachſte Antwort und für die größte Schwierigkeit die
einfachſte Löſung zu fiüden wußte, und dieſem wunderbaren Wage
nut des 70jährigen Jünglings konnte es gelingen, daß die feind
lichen Armeen zum Teil vernichtet, zum Teil zerſtreut wurden, daß
die Tore ſich öffneten und die Bollwerke fielen

Schon lange hatte niemand mehr an einem glücklichen Ausgange

gezweifelt. Jn der ganzen Armee, vom erſten bis zum letzten, hielt
keiner für möglich, daß es dem General v. Moltke fehl gehen könne.
Mochte ein Unterführer Fehler machen und böſe Tage herauf-
beſchwören, der General v. Moltke würde alles wieder in die rechte
Bahn bringen.

Solches Vertrauen konnte nur einem
werden, der ſich nicht durch
ließ,
Zukunft kannte, nicht als Prophet und Seher, ſondern als einer,
der aus dem Buche der Vergangenheit herauszuleſen gelernt hat,
was da kommen wird und was da kommen muß.

Als am Nachmittag des 3. Juli 1866 der Kronprinz gar nicht
kommen wollte, die Flüchtlinge aus dem Swiepwalde zurückſtröm
ten, die letzten Batterien auf der Höhe, wo der König hielt, auf
fuhren, alles um ihn herum in Unruhe und Aufregung geriet, mel
dete er, daß nicht nur die Schlacht, nein, daß der Feldzug gewonnen
ſei. Sein weitblickender Geiſt ſah über das erregte Treiben ſeiner
Umgebung hinweg; er wußte, wie die Dinge nach unabänderlichen
Geſetzen kommen mußten

Aber hinter dieſer philoſophiſchen Ruhe, hinter der Gelaſſen
heit des Gelehrten brannte das Feuer eines hartnäckigen Willens
zum Siege, eines wilden Drängens nach vorwärts. Nur an der
Wirkung war das zu erkennen. Die Außenſeite behielt die Ruhe
und Gelaſſenheit, in welcher ſein ganzes Leben dahinfloß

Dieſer Mann, der das „Selbſt“ und das „Ich nicht kannte, der
über alles, was uns an die eigene Perſon kettet, weit erhaben war,
kämpfte und arbeitete nicht für ſich, nicht für ſeinen Ehrgeiz, nicht
für ſeinen Ruhm, er kämpfte und arbeitete für einen Höheren. Sein
Ehrgeiz, ſeine Selbſtſucht waren nur darauf gerichtet, nicht der erſte,
ſondern der treueſte Diener ſeines Königs zu ſein.

III

Manne entgegengebracht
die Drangſale des Augenblicks meiſtern
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in Gtade gerd and.
Der 4. Mai hat der völkiſchen Bewegung in allen deutſchen

Gauen einen ungeheuren Erfolg gebracht. Nur der ſtarke Glaube
an den endgültigen Sieg der völkiſchen Freiheitsbewegung hat ſich
in erhebender Weiſe durchſetzen können. Aufgabe jedes wahrhaft
echten Völkiſchen wird es nunmehr ſein, an der Sicherung des
Sieges und der Ausbreitung der völkiſchen Bewegung mit un

Die beſte Hilfe für dieſe Mit

Es ergeht deshalb an die alten und neuen Kämpfer und
Freunde in Stadt und Land der Aufruf:

Abonniert ſofort den „Völkiſchen Morgen“,
das Organ der völkiſchſozialen Bewegung

h

der den ewig ruhigen Blick nach vorne gerichtet hielt und die
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un 11. Mat 100246.
Das Jahr 1922 fand in Halle ſeinen Abſchluß durch eine Tat,

II

Zrene!
Treue, Mannentreue und Kameradſchaft, war die Grundlage

des Standhaltens der deutſchen Front von 1914 bis 1918, der bisher
reinſten und klarſten Verkörperung völkiſchen Weſens. Die Treue
hielt nicht aus, und des treubrüchigen Deutſchlands Schickſal er
füllte ſich zu Verſailles. Als dann das todesmatte Volk aus fata
liſtiſcher Erſtarrung erwachte, als der Kampf und Siegeszug der
vaterländiſchen Bewegung begann, da war kein Verband, kein
Verein, der nicht auf ſein Panier geſchrieben hätte in großen,
glänzenden Lettern das eine Wörtlein „Treue“.

Und heute? Dieſe Bünde, Vereine, Vereinchen krachen in allen
Fugen.
fordern, ja drohen „Haltet uns Treue!“ Ja, Treue muß man
halten: Kompromiſſe duldet die Treue nicht, man hält oder bricht ſie.

Vor ſechs Monaten, an einem Novemberabend, da waren
deutſche Männer, Mitkämpfer der treuen Front von einſt, verſam
melt, und ihre donnernden, immer wieder hervorbrechenden Heil
rufe galten zwei Männern, die es im fernen Süden des Reiches
gewagt hatten, unſer aller Sehnen und Wunſch in die Tat umzu
ſetzen, den Spuk, der uns fünf Jahre lang quälte, zum Teufel zu ja
gen. Zu den Begeiſterten ſprachen ihre örtlichen Führer und mahnten,
den Treuſchwur von heute den beiden mutigen Vorkämpfern mann
haft zu halten in guten und auch in böſen Tagen.

Nur zu bald kamen die böſen Tage. Die Tat der beiden, die
nicht redeten ufid hofften ſondern handelten, ließ unerhörteſter Ver
rat zu Schanden werden, ſie ſtanden allein, von ſo vielen verraten
und dann von noch mehr, von beinahe allen mit leicht bedauerndem
Achſelzucken fallen gelaſſen

Haltet Treue in böſen Tagen, ſo mahnte man uns; und ſo ſoll
es ſein. Wir wechſeln unſere Ueberzeugung nicht je nach Tages
bedarf, wir halten Treue:

Heil Hitler, Heil Ludendorff!

Cudendorff Wortr.
Es gibt keine Opfer für das Vaterland, ſondern nur Pflicht

und Schuldigkeit, Dank für die größte Gunſt des Schickſals,
als Deutſcher geboren zu ſein!

Die deutſche Art verlangt von der Jugend Ehrfurcht vor Alter,
Erfahrung und Verdienſt und von uns allen glühende Liebe
zum Vaterland und Haß und Rache gegen die Feinde!

Die Freiheit iſt das Ziel, dem wir in Denken, Wollen und Han
deln leben müſſen.

So wie es jetzt iſt, kann es nicht bleiben. Nur die Wehrhaftig
keit kann uns wieder weiterhelfen. Wir brauchen Männer, wie ſie
das alte ruhmreiche Heer herangebildet hat, Männer, wie Schla
geter.

Turnen iſt nur ein Mittel zum Zweck. Deutſcher Turner zu
ſein bedeutet ein bewußter, kampffreudiger, kriegsfe rtiger
Streiter zu ſein für ein Deutſchland, das den Deutſchen gehört!

Der ſchwächliche Gedanke, der Krieg könne nicht gegen die
„Sozialdemokratie“ gewonnen werden, führte dahin, daß er weſent
lich durch die Sozialdemokratie und ihre Helfershelfer verloren
wurde. Durch den Verluſt des Krieges aber iſt der durch eben dieſe
Sozialdemokratie „vertretene“, deutſche Arbeiter am bitterſten ge
troffen worden.

e eDer Krieg ſollte nicht ge gen die Arbeiter, ſondern für das ge

ſamte Volk und damit auch für die Arbeitermaſſen gewonnen wer
den. Allerdings nicht für die eigennützigen Beſtrebungen der ſozial
demokratiſchen Führer.

In der Ausnutzung der Not des Vaterlandes traten neben
Juden auch Deutſche, die viele Eigenſchaften des jüdiſchen Volkes,

nicht nur deſſen Raſſen und Volksbewußtſein, deſſen nationalen
Sinn angenommen hatten. Jhr Handeln, bar jeden höheres An
triebes, wirkt noch abſtoßender als das von Juden, die, wenigſtens
zum Teil, bewußt jüdiſche Machtpolitik trieben, allerdings
auf Koſten des Staates, deſſen Angehörige ſie zu ſein vorgaben.

Das Wort allein, auch das gute und tapfere, bleibt immer
ein leicht verfliegender Schall. Seinen Wert verleiht ihm erſt der
jenige, der danach lebt und handelt,

Was wir im Kampfe um Deutſchlands Freiheit einzuſetzen
haben, was wir einſetzen müſſen, es iſt der alte Frontgeiſt in
neuer Form. Der völkiſche Gedanke iſt ein Kampfge-
danke gleichen Geiſtes!

Deutſchland m u ß völkiſch ſein!
und muß leben!

Die völkiſche Bewegung
Menſchen neu erſtehen!

Denn das Deutſche will

läßt den deutſchen

Jhre Führer, wes Geiſtes Kind ſie auch ſeien, bitten,y

e an m

r

die in ihrer kindlichen, blöden Verrücktheit all den Wahnwitz, den
wir ſeit dem November 1918 über uns ergehen laſſen mußten, ſpä
teren Geſchlechtern in kraſſeſter Form vor Augen führen zu wollen
ſchien. Ein Denkmal, das einſt die Dankbarkeit Halliſcher Bürger
ihren Führern in großer Zeit, ihrem „alten Kaiſer“, ihrem Bis
marck, ihrem Moltke errichtete, ſchien bis zur Denkunfähigkeit ver
letzten Jnternationalen haſſenswertes Sinnbild eines fluchwürdigen,
zu Grunde gegangenen Zeitalters. So entſtand der Plan zum
Attentät guf dies Sinnbild des altpreußiſchen Sozialismus, das
uns die Größe deuten wollte, zu der einſt die ſelbſtloſe Unterord
nung von Monarchie, Machtwillen des Volkes in ſeiner damaligen
Verkörperung und Heer unter den Staatsgedanken führte. Die
Sprengung gelang nicht völlig. Das Schickſal wollte es, daß Molt
kes Erzbild zerſchmettert zu Boden ſank, das Bild eines Moltke,
deſſen ganzes Leben auch für den Einfältigſten klar und deutlich
in dem Wort „Jch dien!“ Sinn und Inhalt fand.

Beinahe anderthalb Jahre ſtand in der Denkmalsgruppe der
eine Sockel leer, täglich mahnend alle, die noch nicht gänzlich ver
lernt, völkiſch zu fühlen und zu denken, anzukämpfen gegen die
rote Flut, gegen ſelbſtmörderiſche Gleichgültigkeit des Bürger
tums, gegen verbrecheriſche Schwachheit der Regierungen. Viel
trug heute wird es uns klar der Donner chlag in jener Neu Jeder ejahrsnacht zum völkiſchen Erwachen bei. Ein Pudwert das nicht ne eng annt,
mehr war, ließ uns täglich in Scham erröten

Möge der 11. Mai 1924, der uns das alte Denkmal wieder
beſchert, ein Markſtein ſein in der Geſchichte der Wiederauferſtehung
unſeres Vaterlandes, möge er uns anſpornen, die letzten Wider
ſtände, die hinter längſt durchſchautem Aushängeſchild, Sorge um
„Ruhe und Ordnung'“, ſich verkriechen, die auch das Ausmaß der
heutigen Feier beinträchtigten, niederzuzwingen.

Heut wollen wir unter dem Rauſchen der ſchwarzweißroten
Fahnen, beim jubelnden Klang alter Kampfesweiſen gedenken der
vergangenen Zeiten, denken an Preußens, an des deutſchen
Reiches künftige Größe. Hoffnung wollen wir ſchöpfen, daß
der heutige Tag eine Zeit machtvollen, ſiegreichen, völkiſchen
Kampfes einleite, daß einſt wir ſelber noch erblicken dürfen ein
Deutſchland, herrlich, mächtig und feſter noch gefügt als das

Kaiſer Wilhelms des Großen, Bismarcks und Moltkes.

nade durch Europa gemacht zu haben, aber er hat es zuſtande ge
bracht, innerhalb ſechs Wochen drei ſtolze Armeen einzuſchließen.
Seine Siege ſind nicht ſo zahlreich wie diejenigen, welche mit 1796
anfangen und mit 1815 abſchließen, an Glanz aber übertreffen ſie
alle anderen

Es fehlte ja dem greiſen Gelehrten, das die Phantaſie Packende,
das Legendenhafte, welches die kriegeriſche Laufbahn des jugend
lichen Korſen auszeichnet, ſo die Brücke von Lodi, die Fahnen von
Arcole, der Uebergang über die Alpen, die Pyramiden als Hinter
grund eines Schlachtbildes, aber es fehlten ihm auch das Flantmen
meer von Moskau, die Schrecken der Bereſina, die Flucht von
Leipzig, der Zuſammenbruch von Waterloo. Solche Schickſals
ſchläge durften ſich nicht an das Haupt eines Mannes heranmachen,

der das „Erſt wägen, dann wagen“ zur Richtſchnur ſeines Handelns
gemacht, damit das Unglück gebannt und die Niederlage unter ſeinen

Fuß gebracht hatte.
War er dabei zu vorſichtig? Hat hinter dem Wägen das Wagen

zurückſtehen müſſen? Gewiß nicht. Was war gewagter als der
Einmarſch in Böhmen mit getrennten Armeen und getrennten Ar
meekorps angeſichts eines feindlichen Heeres?

Ja, er hat Glück gehabt, heißt es. Alſo das war wirklich
Glück, daß in dem Augenblick, wo äußerſte Eile geboten, eine Ar
mee nur langſam vorrückte, von der anderen ein Armeekorps vor
einer Minderheit zurückging, während ein anderes, unbekümmert
um den Kanonendonner rechts und links, ſich damit begnügte, die
ihm angewieſenen Marſchziele zu erreichen? Und das wäre nur
Glück geweſen, daß trotz alledem der Drang nach vorwärts aufrecht
erhalten wurde, daß am Tage der Entſcheidung die Armeen von drei
Seiten zuſammenſtrömten, auf dem Schlachtfelde ſich eine Maſſe ver

einigt fand, wie man ſie kaum vorher geſehen hatte, und daß nie
iand fehlte und niemand vergeſſen war?

Wer jetzt über die Höhen weſtlich Metz zwiſchen Point du Jour
und Amanweiler wandert, die Marneſchlucht beſucht und die Schräg

ebene von St. Privat, der ſagt: „unangreifbat“. Und dieſe unan
greifbare Stellung wurde verteidigt von einer Armee, deren kriege
riſche Tugenden ſeit alters her in der ganzen Welt anerkannt und
geprieſen wurden. Und dieſe Stellung mußte angegriffen werden,

Dentſchrirche und Partet-
polftet.

Folgender Zettel wird von dem Sonntagsblatt „Deutſchkirche“,
Nr. 9, vom 1. Mai 1924 wiedergegeben:

„Evangel. Chriſten, ſchützt Euer poſitives Chriſtentum! Pre
diger einer neuen Religion gehen umher, um unſer poſitives
Chriſtentum zu zerſtören. Der Bund für deutſche Kirche in Ber
lin, geleitet von Herrn Paſtor Falk und Frau Marie Diers, hat
es ſich zum Ziel geſetzt, innerhalb der „Deutſchvölkiſchen Frei
heitsbewegung“ unſer heiliges Wort Gottes, unſere Bibel, die für
uns poſitive Chriſten unantaſtbar iſt, völkiſch zu machen. Der
Konfirmanden Unterricht unſerer Kinder ſoll nach völkiſchen
Grundſätzen erfolgen. Poſitive Chriſten, erhebt flammenden
Proteſt gegen dieſe neue, unſer Chriſtentum angreifende „völkiſche
Lehre Keine Stimme am 4. Mai der „Deutſchvölkiſchen Frei
heitsbewegung“. Nicht das Hakenkreuz, nein, das Kreug von
Golgatha wird uns zum Siege führen! Wählt deutſchnational!“

Dazu bemerkt dieſelbe Zeitſchrift folgendes:

weiß, daß in unſeren
Reihen ſämtliche Parteien von rechts (einſchließlich der Deutſch
nationalen!) bis zu den Sozialiſten vertreten ſind, daß wir alſo
mit politiſchen Parteien nichts zu tun haben und nichts zu tun
haben wollen. Um ſo trauriger, wenn Freunden der „deutſch“
nationalen Partei der Verſuch vorbehalten blieb, die deutſchreligisſe
Sache in das parteipolitiſche Gezänk hineinzuzerren, ganz abgeſehen
von der Verlogenheit, mit der hier das Kreuz von Golgatha, das
wohl niemand ſo wie wir zum Banner der religiöſen Bewegung
macht, gegen uns ausgeſpielt wird, ganz abgeſehen auch davon,
daß gerade unſere Berliner Führer politiſch z T. ſelbſt Anhänger
der deutſchnationalen Partei ſind. Wenn etwas, ſo zeigt dieſer
Wahlaufruf, wie weit unſer politiſches Leben verſumpft iſt und
wie not zuerſt einmal eine religiöſe und ſittliche Erneuerung tut,
die dann hoffentlich auch die Luft des politiſchen Lebens und dieſes
politiſchen Chriſtentums, das ſich auch noch „poſitiv“ zu nennen

wagt, etwas reinigen wird.

well

e mr
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Anmntner 10

Hon Hetitern, Armeniern
und Setden.

Von Dr. A. Hoffmann-Kutſchke (Halle).
Seit vielen Jahrtauſenden haben ſich bei den einzelnen Völ

kern manche Berufene und viele nicht die nötige Vorbildung und
Erkenntnisfähigkeit Beſitzende damit beſchäftigt, die Frage der Her
kunft der Völker und der ihnen zugrunde liegenden verſchiedenen
Raſſen und ihrer Sprachen zu löſen. Genau ſo kindiſch, wie man
den Namen von Berlin auf „Bär“ heute im Volke zurückführen
hört, von Skythen auf „Schützen“, obwohl die bei den Aſſyrern und
Juden verwendeten Namenformen auf A oder J ſchkuz a „füh
ren“ (das einer anderen Wurzel als ſkiot „ſchießen“ zugehört,
voraitsgeſetzt, daß überhaupt eine Wurzel des indogermaniſchen
Sprachgutes heranzuziehen iſt), ſind von den Juden im „alten Teſla
mente“, aber auch von Griechen und anderen Völkern Deutungen
von Flüſſen, Städten und Perſonen uſw. verſucht worden, oft in
lächerlichſter Weiſe.

So hat ſchon mit Recht Paul de Lagarde in den „Ge
ſammelten Abhandlungen“ (Anaſtatiſcher Neudruck, 1896: Göttingen
L. Horſtmann, S. 251 bis 252) geſchrieben: „Man hat, um die
Abſtammung halbverſchollener Völker zu erkennen, die Namen der
Ortſchaften, Berge und Flüſſe einer Prüfung unterzogen, in und an
denen jene Völker wohnten. Es ließe ſich vielleicht aus den geo
graphiſchen Eigennamen etwas gewinnen, wenn wir deren eine
große Anzahl übrig hätten und wenn ſie durchaus ſicher überliefert
wären. Aber wir haben z. B. aus dem einſt dichtbevölkerten Klein
aſien kaum einige hunderte von den tauſenden zur Verfigung,
welche vorhanden geweſen ſein müſſen, nur wenige durch Münzen
und Jnſchriften gewährleiſtet, die meiſten in nichts weniger als
ſicher verbürgten Texten erhalten und gleich bei der erſten Auf
zeichnung von Leuten niedergeſchrieben, die nicht übermäßig viel
Luſt und Uebung im Wiedergeben ſogenannter barbariſcher Worte,
wohl aber eine ſtarke Neigung hatten, dieſe ſich mundgerecht und
durch eine Anähnlichung an der eigenen Rede gewohnte Klänge ver
ſtändlich zu machen. Sodann ſind durchaus nicht alle Namen, die
in einer Landſchaft vorkommen, von dem Volke gegeben, welches in
hiſtoriſchen Zeiten die Landſchaft bewohnt. Iſt die Erde jetzt (3866
bei Erſcheinen des Buches) im 5626. Jahre, wie die Juden meinen,
dann freilich muß die Weltgeſchichte mit ziemlicher Geſchwindigkert
ihre einzelnen Abſchnitte durchlaufen haben. Aber das hat ſie nicht
getan Wer ſteht uns, denn dafür daß wir
etwa in Kleinaſien aus ſemitiſchen oder indoger
ma niſchen Sprachen Namen erklären, die von
einem Volke durchaus anderer Raſſe gegeben
worden ſind

Aber ſchon 1866 ahnte P. de Lagarde daß außer den Se
miten und Jndogermanen noch eine dritte Raſſe, die durchaus an
ders ſei, in Kleinaſten eine Rolle ſpielen könnte. Und noch 1914
hatte Dr. Eduard König keine Ahnung, daß dieſe dritte Raſſe
uns deutlicher bekannt geworden iſt, durch Schädelbetrachtungen,
beſonders auf Grund der Funde des jüdiſchen Profeſſors F. von
Luſchan, durch Sprachen und andere Forſchungen. Denn E. König
ſchrieb 1914 über einen Aufſatz von Hubert Grimme in der „Orien

Jeruſalem aus indogermaniſchem R(ſch)lm deuten wolle,
und bewies damit, daß er den ganzen Aufſatz nicht verſtanden hat.
Grimme redet dort nur von den Sprachen dieſer dritten Raſſe und
nennt hetitiſch, lykiſch und altkleinaſiatiſch als deren Bezeichnungen.

Völhisohe!

Halle Saale

Doilktitcher rrorgen
Dieſe Unfähigkeit E. Königs hatte ich ſchon 1914 in
der täglichen Unterhaltungsbeilage der Deutſchen Tageszeitung,
auf Wunſch meines Freundes W. Scheuermann, beleuchtet und habe
1922 in der Nummer 24 des „Sturm“ unter „Den Judenſchützern
ins Stammbuch!“ wiederum Eduard König unter die Lupe ge
nommen, dem auch der leider verſtorbene Geheimrat Friedrich
Delitzſch in der Großen Täuſchung“ gehörig die Wahrheit geſagt
hat, die der der Deutſchnationalen Volkspartei damals die theolo
giſchen Grundlagen gebende „Senior der altteſtamentlichen Wiſſen
ſchaft“ E. König verdient hat.

Doch E. König ſtand nicht allein und nun nach ſeinem Tode
gibt es noch genug Anhänger ſeiner nichts dazu lernen wollenden
und könnenden Richtung, auf die immer noch P. de Lagardes Worte
paſſen: iſt das deutſche Volk nicht berechtigt, Theologen,
Behörden, Obrigkeiten abzuſchütteln, welche nicht von vorne herein
begreifen, daß eine Reviſion der Bibel Luthers ein unmögliches
Werk iſt? Jſt es nicht verpflichtet, wenigſtens die Theologen ab
zuſchütteln, welche, wenn ſie einmal die Sache angriffen, in einem
Vierteljahrhunderte nicht immerhin erheblich Beſſeres liefern konn
ten und wollten, als in der Probebibel geliefert iſt? Und
paſſend ſind auch P. de Lagardes Worte: „Kein Teil der Wiſſen
ſchaft, von dem ich Kenntnis habe, ſteht ſo tief wie die „Theologie“,
wenn man ſich in ihr Leiſtungen wie die der Herren Staatsräte
Mühlau und Volck gefallen läßt, ſie ſogar lobt und ihre Auflagen
ausverkauft

Außer den Theologen haben aber auch die meiſten der Philolo
gen und Althiſtoriker, der Sprachwiſſenſchaftler und Raſſenforſcher
ſich um die neueren Ergehniſſe und Funde aus dem Gebiet der alten
Geſchichte und dem Boden Aſiens, beſonders Vorderaſiens, nicht ge
kümmert. Und gerade der wirkliche Forſcher hat nicht die Tages
preſſe und die Schriftleitungen der Konverſationslexika, Encyklopä
dien uſw zur Verfügung, weil er nicht herumſchmuſt, nicht überall
ſich lieb Kind macht, ſondern hart und rückſichtslos vorgeht, ſich nur
um ſich und feine Arbeit kümmert. Die anderen Gebildeten, Nicht
forſcher, aber ſind als Durchſchnittsware ohne Ecken und gefügſam;
ſie haben die Tagesmeinung durch Cliquenwirtſchaft in der Hand.
Mit Recht ſagt da P. de Lagarde: „Die Atmoſphäre unſeres Vater
landes iſt zur Zeit, trotz der vielen Tauſende in ihm ideal geſinnter

Menſchen, aller Jdealität ſo feindlich, daß ein junger Mann erſt
Jahre hindurch mit rückſichtslos lauteren und ſelbſtloſen Dienern
der Wiſſenſchaft Diener der Kirche gibt es leider nicht umge

gangen ſein muß, um zu wiſſen, was reine Luft iſt. Brutale, wenn
auch gelegentlich ſauber verkleidete Gewalt, der Erfolg, Differenzen,
der grüne Wenzel und Paragraph Elf, das ſind die Götter Deutſch

lands
Er ſagt übrigens auch die wertvollen Worte: „Nach meiner

Auffaſſung unſerer Lage müſſen die Patrioten nicht bloß in Deutſch
land, ſondern in Europa, feſte Punkte in der allgemeinen Zerſetzung
ſchaffen, dem Volke die Anſchauung innerlich vornehmen Lebens

gegen die Roheit der Maſſen und die wüſte Schlemmerei reich ge
wordenen Pöbels gewähren, in einer auf das Scheinen gerichteten
Welt das Sein und das Gutſein betonen und, ſoweit wie möglich,
durchſetzen. Demokratie und Bildung ſchließen ſich

gengau ebenſo gaus, wie Demokratie und Freiheit.
Die ſogenannten Theologen werden auf ſymboliſche Bücher ver
pflichtet, ſind alſo nicht Diener der Wiſſenſchaft und des Gewiſſens.“

Jn ſeinen „Symmicta“ ſagte P. de Lagarde auch: „Es kann
ſich heutzutage in Deutſchland niemand rühmen, eine unabhängige
Zeitung zu kennen Die autographierten und lithographierten
Korreſpondenzen, die Quelle aller Lügen Und Verleumdungen und

finden Sie im
Grohe Auswaorl

O. Wonnemond 1924

die Träger aller Jnſtruktionen werden nur an Eingeweihte, Inter
eſſierte und dummſichere Kunden abgegeben, ſo daß man arbeiten
muß wie ein Unterſuchungsrichter, um hinter die Wahrheit zu
kommen. Nur ſelten verrät ein vorwitziger oder ein vorzugsweiſe
frecher Mameluk ein Geheimnis, wie ein Herr Jſidor oder Julius
Kaftan in der Nationalzeitung vom 2. 11. 1877 es getan: „Mit
Schwert und Scheiterhaufen operiert allerdings unſer Zeitalter
nicht mehr, um ſich unbequemer Geiſter zu entledigen. Unſere Ver
folgungspraxis iſt methodiſcher geworden, aber darum nicht minder
empfindlich den von ihr Heimgeſuchten fühlbar Und in
ſeinen „Mitteilungen“ bringt P. de Lagarde dann noch weiter Be
lege, wie das „Berieſelungsſyſtem“ wirkt, d. h. wie die Tatſachen
der Geſchichte von der in jüdiſcher Hand befindlichen Preſſe ver
tuſcht, totgeſchwiegen oder entſtellt werden, und ſagt: „Sie unter
drücken alle Tatſachen, aus denen für offene Köpfe und warme
Herzen andere Anſichten ſich bilden würden, als der das betreffende
Blatt bezahlenden Partei oder Nation vorteilhaft iſt.“ Vgl. meine
Arbeit: „Der Dolchſtoß durch das Judentum“ (S. 8/9 ff.).

Weil nun die Ergebniſſe von Hugo Wincklers Arbeiten und
Funden in Boghazköi, von G. Hülſings Arbeiten auf altelamiſchem
Gebiete, von Fr. Delitzſch „Großer Täuſchung“, A. Gruenwedels
„Alt Kutſchka“ und „Tuska“ (S Etruskiſchen Jnſchriften) und
meine eigenen Schriften der herrſchenden Nation, den Juden,
nicht vorteilhaft ſind, weil dadurch das „ex oriente lux“ eingeriſſen
wird, erfährt kein Menſch von dieſen Dingen, auch unſere eigenen
Schriftleitungen nicht, die häufig nicht erſtklaſſig beſetzt ſind. Soll
ich erzählen, wie viele Aufſätze von mir überhaupt nicht angenom
men, andere dagegen zwar angenommen, aber nicht abgedruckt
wurden, bis ich ſie zurückforderte, manchmal aber auch nicht zurück
erhielt? Soll ich erzählen, wie viele totgeſchwiegen wurden, wie
auch gedruckte Arbeiten in anderen Verlagen?

Und doch habe ich namentlich 1908 bis 1910 Aufſätze und Ar
beiten geſchrieben, die in das Dunkel kommender Tage Licht warfen
Ich erinnere nur an die im „Michel“ ſchon genannte Arbeit: „Die
Wahrheit über Kyros in der es u. a. auf S. 25 heißt
Unſere Wiſſenſchaft muß ebenſo wie unſer Heerweſen zugrunde
gehen, und unſere Denker werden von maßgebenden Stellen durch
Andersraſſige verdrängt. Statt indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft
kann man ſchon jüdogermaniſche ſagen. Man ſollte an höchſter
Stelle darauf aufmerkſam werden, daß die jüdiſchen Profeſſoren
unſere Sprachen und Geſchichte gar nicht ordentlich lehren, ge
ſchweige denn verſtehen können 1910 geſchrieben!

(Fortſetzung folgt.)

c

Kern- u. Schimierseifen
liekert

zu besonders günstigen Preisen
vErnst Naottick,

Hlbrechtstr. 25 Heorle e. S.
e lieferant großer Fabriken und Werke.

Fernruf 2757

e
e

in Spielwaoren und
Gacesemnein

ob. Leipziger Str. 66
[ch--„JZ

E.

Berüchsichtigt bei EinRäufen die
Inserenten im „Völhischen Morgen

Be

n mBl ehe lDecken Se süch ein
300 Steigerung

labah Zharetten Hautahal

Zigarren von 6 Pfg. an.
100 Stüch 5. D.

Konkurrenzlos billig
Rleh. 6lmpel, Halle Saale
Leipziger Strafe 68

m ü n tz en
für Wehrwolf, Grharnhorſt tand Sung
mannſchaften Hitlermützen Gpore- und
Elubmützen Gehülermtützen Beamten
mützen uſtv. Helzwaren und Repargenren
Eigene Aunfereigung Kationale Abzeichen

Chriſtian Gch m i tz
Halle-Gagale, Wieland ſtraße 4

Gegründet vor 75 Jahren

I. Stonmhous Gr. Ulrichstrasse 49

II. Unifeormfabrik Gr. Virichstrosse 54

Berufs- und Schutzkleidung für alle Gewerbe
II. Eigene Kleiderfabrite in Tünchen

v. Große Beftriebswerkas täten in Stettin
Rohwelligroßhendiung

gegen Stotfe

Spielwarenhaus Rud. Weibezahl
G. ASSIIAMNN, HALLE Z. v. S.

Das Haus der Herrenmoden
Gröbtes, leistungsfähigstes Vnternehmen dieser Art Mitteldeutschlands

Fertige Herr nkleidung ſeiner Art Jünglings- und Kinder leidung Sportbvekleidung und ausrüstungen
Feine Herren aßschneidere Feine Damenschneiderkleider nach Maß Feine Uniform-Masschneiderei

Uhe nahweganzer Lieferungen tür Sta-ts-, Gemeinde- und Privatbehörden t Lieferan der Reichseisendahn
und Oberpostdirekti nsvezirk Halle und vieler Behörden sowie industrieller Werke; Fabrikation von

Spezialitat: Bayerische (odenkleidung, Groß anfertigung von Sportanxügen, Mäateln, Pelerinen, Joppen

Brobanfertigung teiner Herrenbekleidung (Ersatz für Maß)

Ankauf von Rohwolle zur Anfertigung von Tuchen für meine eigenen Betriede, Vmtausch von Rohwolle

Gegründet vor 75 Jahren

ſtelle dieſer Heitung erbeten.

Ein echt deutſchvölkiſch geſinnter
Hallenſer, welcher in Vot geraten iſt,
weder Quartier noch etwas zu eſſen
hat, bittet um Unterſtützung, evtl.
durch Gewäbrung von Wohnung und
Freimittagstiſch geg. Arbeits leiſtung

Angeb. unt. e 2 a. d. Geſchäfts

Tauſche

in anderer Gegend
B 27 an die Expedition.

ſchöne Dreizimmerwohnung mit elektr.
Licht und Zubehör im Süden gegen
eine Fünf und mehrzimm. Wohnung

Offerten unter

e

Frompier Versannl

Zum 11. Na
empfehlen wir von friſchen Eingängen

la junge Puten, Poularden, Poulets
kette Suppenhühner, junge Tauben

friſche Champignons, fFrühgemüle
Takeloblt, neue Kartoffeln

Beluga- u. Schipp-Illaloſſol. Kavtar

lebende u. gekochte Hummern

Prachtvolle reife IIladeira-Hnanas
Pfund von 2 Mk. an

Harzer Waldmeiſter
Srltklaſſige Rot-, Rhein u. Iolelweine

direkte Bezüge

Flaſche von 1,20 Mk. an

Pfeiffer a Hocose
1uawig-Waherer-Str. 76 Er. Wirte 29

Paul Schhnahbel achl.
Hh. Mackenroih, Leipziger Str. 53

Frompier versenot

Zuverlässiger Versang!

Gummi Stempelexpediert am Tage des Eingangs der Bestellung

etall-Sftempe]Paginiermaſchinen, Numeroteure, Poſtſtempel
H. Alhommer, Halle Soll e)Barfüßerstr. 7 Stempelfobrits Fernruf 5307

einen Mongatsbezus koſtenlos.

e

Wer 10 ſtändige Vesieber bringt, erhält

Ausſchneiden und ausgefüllt unfrankiert

in den nachſten Briefkaſten werfen

An das

Poſtamt
Abtlg. Zeitungsſtelle

hier
r -—„Z
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Preiswert und gut
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MWaschstoffen, Herrenstoffen

e e Se e S S

9. Wonnemond 1904

kaufen Sie stets bei
M. Achermaonn, Halle (Soole), Gr. Ulrichstr. a7
Spezialgeschäft in Damen-Kleiderstoffen, Blusenstoffen, Kostäümstoffen in Wolle und Seide,

Täglicher Eingang von Neuheiten

mee

Elektrische
Licht- und Kraft-, Telefon und Signal-Anlagen

werden sachgemäß und billigst ausgeführt.

Stäncdig großes Lager an Beleuchtungskörpern,
Plätten, Apparaten, Heizapparaten und Materialien

Spezial Reparatur Werkstatt
für Elektromotoren u. Apparate

Pfeiffer Friftzsche, Halle a. S., Steinweg 4.
fernsprech Nr. 4691.

herrenhüte

b äußerſt preiswert

C. G. Nirolgi
Inhaber Eugen Gibbe

Spezialhaus für herrenhüteHalle (Saale) Leipziger Str. 13

Deuttſche, Kaueft nur bei Deutſchblü
W Begachtet unſeren Anzeigenteil.

Goldene Medailie Hannover 1921

SCHAFFE
alſer Legersorten, nach Mas und in Dutzend,

fertigt sauber und schnellstens an

Franz Urbon, Schäftefabriks
Halle (Saale), Forsterstratze i

I Speztelttäten: Retftsttefel und Sportsttefer

Bienenhonig cObſt u. Güdfrüchte

nur die beſten Qualitäten
kauft man bei

Karl Grimm, Geiſtſtr. 37
Bienenhonis- u. Srüchte-Gpezialhaus.

in haar, (Volle und Velour
nur solicde, gute Qualſtäten

Lodenhüte für Jagch, Sport und Strasse

Eme
tigen

Vielſeitigen Wünſchen entgegenkommend, habe ich jetzt auch

kyu rFAöof Hitler in leuchtendem Bilde

mit aufgenomm Das Bild iſt in kü ühergeſtellt an e v e 5Konſerven Die Leuchtdauer halt jahrelang an.

Jeder Deutſchvölkiſche müßte dieſes Bild beſitzen.
Preis des Bildes iſt 50 Pfg., bei Nachnahme 40 Pfg. mehr.

Serner liefere Des deutſchen Volkes Leidensweg.
Drei Münzen in hochf. Samtetui, Preis des Etuis 4. Me.

Einzahlung erbitte auf Poſtſcheckkonto L ipzig 06 986

e

Große Keuheit h
paſſend für Deutſche Tage uſw.

Bedruckte Taſchentücher
mit ſämtl. Runen, nebſt Vereinsabzeichen zum Vertrieb anbiete an nur

Völk. Buchhandlungen, Verſandgeſchäfte, Korporationen uſw.

Wuſterdutzende und Verſand gegen Vachnahme,

R. Alfred Hoyer Plauen i. Vogtl.

é t b t z b b z t

Künſtlerölfarben, TemperaAquarell
und Paſtellfarben

ſowie Pinſel, Paletten und ſämtliches Walgerät finden
Liebhaber und Künſtler in größter Nuswahl und

erleſenſter Güte bei

Paul Gimon Kachf.
Jnh. Fehlauer K Jaeger

Halle-Saale, Gr. Ulrichſtr. 3)
Kunſt und Papierhandlung Spezialgeſchäft für Maler und Zeichner

l eder rer

Damenhancdtaschen
in nur solider Ausführung

ARtenmappen, Schulmappen, Brieftaschen,
Zigarrentaschen, Geldscheintaschen,

Beisetaschen
empfiehlt

Sattlermeister T Fischer
Tittelstfrosse 2

m el

Parteifreund
verbeiratet, Kind, bittet Geſinnungs
freinde um Uberlaſſung von Stube
und Küche, ertl Hausmannspoſten.
Offerten a. d. Expedition d. Blattes.

„Landwirtsſohn, 29 Jahre alt,
ſtreng völk, ſucht, geſt. auf gute
Zeugn. u. Ref. Stellung als

lechger land Inspektor
in der Provinz Sachſen, oder

Vertrauensſtellung“

Angebote unter V. K. d. Ztg

Feldbahnſchtenen

Weichen, Drehſcheiben, Muldenkipper
in 500 u. 600 cm Spannweite

ſofort zu kaufen geſucht.
Angebote unter O. 26 an die Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung.

Sür die Mitglieder der auswärtigen Orts
gruppen bleibt die bisherrge Art der Be
ſtellung, d. h. bei der Hrtsgruppe ſelbſt. Sohrit. Heimarheit

ſucht. Offert. unter L. M. an die
Geſchäftsſt. d. Völkiſchen Morgen.

2 völkiſche
Kaufmann 34 edig, z.3t. abgebaut,
ehem Schutzpolizeibeamier, 26 9., verh.
ſuchen per ſofort oder ſpäter irgend welche

Beſchäftigung b. zeitgemäßer Bezahlung.
Offerten unter M 300.

Garbenbinder 5.
ürasiwäner i. fferderechen

Beſtellſchein.

Ich beſtelle hiermit den

„Völkiſchen Morgen
für den Monat Mat 1924.

zu kaufen geſucht. Angebote u. O 20Name an die G ſchäſtsſtelle dieſer Heitung.
Stan d. Anzeigen Annahmeund Expedition

t.r HalleStraße Geiſtſtraße 47 Fernruf 4586Anzeigen-Werber und

daun Abonnenten sammier
bei hoher Proviſton ſofort geſucht.Bezugspteis: Mk. 1 Expedition

Halle (S.), Gr. Klausstr. ſ35

Anferligung
vornehmer Herren und Bamene Garderobe

empftehlt

Kurt Gchulße, Gchnetbermſtr.
Dorgaut, Fiſcherſtroße Nr. 2].

ee

Herrenpüits
für Strasse und Sport
z in allen Preislagen

ßegalla- Flleger-, Sport

und SohUlermützen
nur eigene Ankertiguung
und beste Verarbeitung

Am Freitag, den 9. Mai 924, findet

erste Olenllene Versammung
der kürzlich gegründeten

„Vötklseh-sozialen Freſstudentensehaft“
im Auclit. IX ſtatt. Es ſpricht Herr Stud. Aſſeſſor
Cüpfer über „Völkiſch oder national“ Beginn sh. c. t-

Alle Commilitonen ſind herzlichſt eingeladen

Nähere Plakate ergehen noch.

Opel- ervärerr- Fahrräder
P o Zubehörteile und Gummi u
F. Kleimou, Halle a. S., Bernburger

des Völkiſchen MWorgen. We
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DieDie endgültigen Gtimm
und Gitzzahlen.

Rach den bis Dienstag uns zugegangenen Meldungen ſtellt ſich
das Ergebnis der Reichstagswahl wie folgt dar:

Stimmen. Sitze

Deutſchvölkiſc h. 1917578 32DOeutſchſozia l. 338 356 4Detttſchnation al 95 755 605 96Deutſche Volkspartei 2642 843 44gentr u 38399022 65Demokraten 16537 451 28Bayeriſche Volkspartei 941 982 16Bayeriſcher Bauernbund 6683 093 16
DeutſchHannoveraner 318 451 5Landbünde (einſchl. Natl. Vgg.) e 508 288 9
Bund der Geuſen 58 880Chriſtlichſoziale Volksgemeinſchaft 124 800
Deutſche Arbeitnehmerpartei t 36 130Freier Wirtſchaftsbund 36 122 S
Häuſſerbund 23 828 SNationale Freiheitspartei 59 786 SNationale Minderheiten 133 828 SPartei der Mie ter 46 975Republikaniſche Partie 45 775 SBayeriſcher Mittelſtandsbund 5 681
Völkiſcher Blo 9 439 SParteiloſe Wirtſchaftsgruppe d 1847 S

Bürgerliche: 18 307 760 309
Vereinigte Sozialdemokraten 50973 770 100
Sozialiſtiſcher Bund 25 607 SUnabhängige 240 172Kommuniſten 712 001 62Linksparteien: 9951 550 162

Jnsgeſamt: 29 257 116 471

Rückblicke.
Es wird noch einige Zeit dauern, bis das vollſtändige Wahl

ergebnis vorliegt. Die bisher bekannt gewordenen Zahlen laſſen
aber ſchon erkennen, daß eine große Umwälzung eingetreten iſt,
wenn auch in ganz anderen Formen und mit ganz anderen noch
nicht überſehbaren Folgen, wie urſprünglich von der Mehr
zahl der Parteien angenommen worden iſt.

Bei der Betrachtung des Wahlergebniſſes gehen wir zunächſt
von der Feſtſtellung der Wahlziffern aus. Bei einer abſolut etwas
ſtärkeren, relativ (d. h. bei der Berückſichtigung der Zunahme an
Wahlberechtigten etwas ſchwächeren Wahlbeteiligung als bei der
vorigen Reichstagswahl) ſtellen ſich die Ziffern der Wähler der
ausſchlaggebenden Parteien gegenüber der vorletzten Wahl ſo dar:
Deutſchnationale 5 755 605 im neuen Reichstag gegen 4 250 000 im
vorigen; Deutſche Volkspartei und Nationalliberale, die im Jahre
1920 zuſammengeſchloſſen waren, diesmal (zuſammengerechnet)
2569 921 gegen 3 921 000; Bayeriſche Volkspartei 841 982 gegen
1173 000; Zentrum 3899 022 gegen 3 842 000; Deutſch Demokraten
1657 451 gegen 2 334 000. Die Marxiſten aller drei Richtungen
V. S. P. D., U. S. P. und Kommuniſten brachten zuſammen
diesmal 9951 550 gegen 12 652 231 bei der vorletzten Reichstags
wahl. Daraus ergibt ſich, daß die rund 2 Millionen Stimmen des
Völkiſchſozialen Blockes ſich aus rund 11 Millionen der marfiſti
ſchen und 0,9 Millionen der nichtmarxiſtiſchen Parteien zuſammen
ſetzen. Alſo haben die Völkiſchen aus dem marzxiſtiſchjüdiſchen
Lager ganz bedeutend mehr Wähler herausgeholt, als aus dem
nichtmarxiſtiſchen, und innerhalb dieſes Lagers wiederum verhält
nismäßig außerordentlich viel mehr vom linken Flügel als vom
rechten und der Mitte. Beweis: das Verhältnis der nichtmarxiſti
ſchen Parteien zu den marxiſtiſchen betrug im bisherigen Reichs
tag ungefähr 14 186 000 zu 12 786 231. Das Ergebnis vom 4. Mai
dagegen geſtaltet ſich wie 17 622 669 (einſchließlich bayr. Bauern
bund, Deutſchſoziale, Deutſchehannoveraner und Landbünde) zu
9951 550, wenn es erlaubt iſt, die Demokraten den Gegnern des
Marxismus zuzuzählen. Angeſichts dieſer Ziffern wird von den
Gegnern nicht mehr behauptet werden können, die Völkiſchen hätten
den erbiktertſten Kampf nicht gegen den Marxismus und ſeine Ver
bündeten, ſondern gegen die ſich ſo nennenden „nationalen Parteien“
geführt. Zu bemerken wäre noch bezüglich des Zahlenergebniſſes,
daß von dem am Reichstagswahlkampf beteiligt geweſenen ſog.
bürgerlichen Parteigrüppchen nicht weniger als 12 ohne Mandat
geblieben ſind. Nach den vorliegenden neueſten amtlichen Nach
richten betragen die für dieſe Handvoll Sonderbündler abgegebenen
Stimmen rund 600000. Dadurch ſind genau 10 Abgeord
nete dem „Bürgertum“ verluſtig gegangen, und iſt nach echt jüdi
ſchem Muſter eine nur noch größere Zerſplitterung hervorgerufen
worden.

Was bedeutet nun der Einzug der 32 Vertreter der völkiſch
ſozialen Freiheitsbewegung in den neuen „deutſchen“ Reichstag?
Die hinter dieſen Abgeordneten ſchon heute ſtehenden zwei Milli
onen Völkiſchen haben das feſte Vertrauen, daß ihre Führer Wort
halten werden, daß ſie nicht auch Kompromiß und Koalitionspoli
tik treiben werden mit Leuten, deren Anſchauungen von dem, was
unſerem deutſchen Volke nottut, von unſeren völkiſchen Forderungen
grundverſchieden ſind. Sie ſind von der bewußten Ueberzeugung
durchdrungen, daß das parlamentariſch demokratiſche Regierungs
ſyſtem und die durch die Revolutionsverfaſſung geſchaffene Parteien
herrſchaft im Abwirtſchaften begriffen iſt und daß einzig und allein
die über allen Parteien ſtehende deutſche Werkgemeinſchaft im
ſtande iſt, das deutſche Volk aus der augenblicklichen Qual, Not
und Schande herauszuführen. Darum haben nämlich zwei Millio
nen Wahlberechtigte völkiſchſozial gewählt.

Die führenden völkiſchen Männer werden nun dem deutſchen
Volke durch den Reichstag den Beweis erbringen, daß wir einmal
keine Rechtspartei ſind, und zum anderen im Gegenſatz zu den
vornehmlich von Juden geführten Linksparteien ſtets beſtrebt ſein
werden, nicht der Partei, ſondern dem geſamten deutſchen Voſke
einſchließlich der ehrlich ſchaffenden Arbeiter zu dienen. Jm übri
gen wird es ſich jetzt endlich zeigen müſſen, ob die „auchvölkiſche“
deutſchnationale Volkspartei gewillt iſt, das völkiſche Programm voll
und ganz zu vertreten und zu erfüllen, oder ob ihr das Wort „völ
kiſch“ nur zum Aushängeſchild einer Firma gedient hat, die möglichſt
viel Kunden heranziehen will. Den Mittelparteien evtl. auch der
nationalen Partei wünſchen wir im voraus ſchon Glück zu einer
Uebernahme der neuen Regierung. Einer Regierung, die ebenfalls
wie die bisherigen in der Zeit der Erfüllungspolitik und der Ver
ſklavung des arbeitenden deutſchen Volkes nur Mehrarbeit fordern,
aber für eine Beteiligung der Arbeitnehmer am Betriebsgewinn,
ſowie für eine ſich ſehr notwendig machende Verſtaatlichung der
Banken, Truſts und Kartelle im Intereſſe des deutſchen Volkes
kein Verſtändnis aufbringen wird. Angeſichts eines ſolchen im
voraus zu ſehenden Regierungsprogrammes iſt es unſere Pflicht, die
„nationgle“ Oppoſition zu bilden und auf den nicht mehr in weiter
Ferne liegenden Tag vorzubereiten, wo wir aus dieſer Stellung
herausgehen werden. Nicht in eine Hals über Kopf geſchloſſene
jüdiſchparlamentariſche Koalitionsregierung, ſondern in eine wirk
lich deutſche Regierung im Einklang mit dem Willen der bis dahin
beſtimmt durch die völkiſchen Vertreter im Reichstag aufgeklärten
Deutſchen

Oölkiſcher Morg n O. Wontnermortd 1926

Gozialwirtſchaſtlicher
Aufban der völkiſchen

Bewegnuns.
Die völkiſche Bewegung bekämpft vor allem die wirtſchaftliche

Macht des internationalen Kapitalismus, der vorzugsweiſe in den
Händen der Juden iſt.

Nur durch engſten wirtſchaftlichen Zuſammenhalt und durch
Ausnutzung der geiſtigen und wirtſchaftlichen Arbeitskräfte der
verſchiedenen Wirtsvölker, hat der internationale Kapitalismus und
damit das Judentum die heutige Machtſtellung erreicht. Und nur
durch eine wirtſchaftliche Gegenmaßnahme kann dieſe Macht wirk
ſam bekämpft und allmählich mattgeſetzt werden.

Dieſe geiſtigen und körperlichen Arbeitskräfte ſind heute durch
ihre wirtſchaftliche Schwäche gezwungen, Frondienſte dem inter
nationalen Kapitalismus zu leiſten

Will die völkiſche Bewegung das deutſche Volk vom internatio
nalen Kapitalismus mit Erfolg befreien, ſo muß ſie vor allem
die nationalgeſinnten geiſtigen und körperlichen Arbeitskräfte wirt
ſchaftlich vom internationalen Kapitalismus unabhängig machen.

Dieſes iſt nur zu erreichen durch einen wirtſchaftlichen Zuſam
menſchluß der völkiſchen Kreiſe.

Um dieſes Ziel zu erreichen wird die Gründung eines
Völkiſchen Wirtſchaftsbundes

in Vorſchlag gebracht.
Die Richtlinien dieſes Völkiſchen Wirtſchaftsbundes ſollen ſein:
1. Jedes Mitglied dieſes Bundes verpflichtet ſich:

a) ſeinen Bedarf an Waren irgendwelcher Art nur bei den Mit
gliedern dieſes Bundes zu decken;

b) nur Mitglieder als Angeſtellte oder Arbeiter irgendwelcher Art
einzuſtellen;
Arbeiten irgendwelcher Art nur bei Handwerkern und Firmen
des Völkiſchen Wirtſchaftsbundes ausführen zu laſſen.
2. Die Zentralſtelle des Völkiſchen Wirtſchaftsbundes über

wacht den geſamten Handel innerhalb desſelben, weiſt auf Anfragen
Lieferungsfirmen und Handwerker nach, vermittelt Anſtellungen,
ſchafft Abſatzgebiete uſw.

3. Die Zentralſtelle ſchafft gemeinnützige Anlagen, Kreditan
ſtalten, beſchafft ausländiſche Rohprodukte.

4. Die Zentralſtelle belebt die Bautätigkeit zur Behebung der
Wohnungsnot uſw.

5. Jedes Mitglied zahlt einen geringfügigen Jahresbeitrag
(2——5 M.). Dieſes ſo erhaltene Kapital dient zur Schaffung der
gemeinnützigen Anlagen, Finanzierung der Kreditanſtalt, Beſchaf
fung von Auslandsrohprodukten uſw.

6. Es iſt innerhalb des Völkiſchen Wirtſchaftsbundes ein mög
lichſt bargeldloſer Geſchäftsverkehr anzuſtreben, wodurch die flüſſi
gen Varmittel zu werteſchaffenden Ausgaben herangezogen werden
können.

Wer ſich für dieſen Plan intereſſiert und bereit iſt, ſich an den
Vorarbeiten zur Gründung des Völkiſchen Wirtſchaftsbundes zu
beteiligen, wolle ſich an

Ingenieur Paul Hildebrand,
München, Wörthſtr. 39

wenden, welcher ſämtliche Intereſſenten an einem noch näher zu
beſtimmenden Ort und Tag zu einer gemeinſchaftlichen Beratung
einladen wird.

Eine Ludendorff Rede
itr Bayrenth.

Gegen Lüge und Verleumdung. Das Hohe Lied der Treue.
Ludendorff und der „alte Fritz“ gegen das internationale Judentum.

Auf dem „Deutſchen Tag“ in Bayreuth hielt Ludendorff eine
Anſprache, deren, von höchſtem idealen Feuer durchglühten Wort
laut, wir nachſtehend bringen:

Jch danke Jhnen, daß Sie mich eingeladen haben hierher zu
kommen, um das nachzuholen, was ich bereits im Herbſt vorigen
Jahres ſo gern getan hätte.

Zunächſt danke ich Jhnen mit warmem Herzen; es beſchämt
mich immer tief und bewegt mich, denn das, was ich tat, taten
auch Millionen deutſcher Männer und Frauen, die am Feinde oder
in der Heimat treu und mit Hingabe und mit heißer Liebe für
unſere Herrſcherhäuſer, für Volk und Vaterland gekämpft und ge
arbeitet haben. Dieſen allen gebührt das gleiche wie mir. Da ich
ein Führer war in jener großen Zeit, fällt mir heute das ſchöne
Recht zu

Dank zu ſagen,
und ich danke hiermit jenen Männern und Frauen dieſer Gegend
Frankens, die damals ihre Schuldigkeit getan den Lebenden und
Toten. Jnſonderheit denke ich in Dankbarkeit an die tapferen baye
riſchen Regimenter des Standortes Bayreuth, des 6. Chevauxleger
Regiment, des 7. bayeriſchen Jnfanterieregiment „Prinz Leopold
von Bayern“!

Der Name des hohen Chefs zählt zu den erſten der Feldherrn des
Weltkrieges. Als ich vor wenigen Tagen in Bamberg der dort
ehemals geſtandenen Regimenter ehrend gedachte, da ſchrieb die
„Bamberger Zeitung“ der Bayeriſchen Volkspartei, ich hätte wohl
vergeſſen, daß ich in meinen Kriegserinnerungen die Leiſtungen der
Bayeriſchen Truppen nicht anerkannt hätte. Das iſt nicht wahr!
Meine Kriegserinnerungen ſind ein

Hohes Lied für die Tapferkeit des deutſchen Soldaten
und dazu gehört der Bayer ebenſo wie der Preuße. Jch mache
krieg, als ein Krieg für unſere Freiheit, und das Ringen um unſere
deutſchen Heere im Sommer 1918 hinwies, da mußte ich zeigen,
wie die Propaganda im Heere wirkte und da ſtellte ich feſt, daß im
beſonderen in bayeriſchen Truppenteilen damit gearbeitet wurde,
es wäre der Weltkrieg ein „preußiſcher“ Krieg.

Dieſe Propaganda war nicht ohne Wirkung. Das iſt die
Wahrheit und meine Kriegserinnerungen waren auch zleich eine
Mahnung für das Volk. Jn dieſer Propaganda in den Reihen
der tapferen bayeriſchen Truppen lag derſelbe Geiſt, aus dem
heraus der „Bayer. Kurier“ am 26. November 1918 dem ama
ligen Miniſterpräſidenten Eisner riet:

Bayern ſolle einen Sonderfrieden mit Frankreich ſchließen,
die Parole ſei jetzt: „Los von dem verſklavten Preußen!“

Zurück aus dieſem Sumpfe des Verfalls auf die lichten Höhen
des deutſchen Freiheitskampfes, denn nichts weiter war jener Welt
krieg, als ein Krieg für unſere Freiheit und das Ringen um unſere
Freiheit iſt die Aufgabe geblieben der Geſchlechter des Weltkrieges
und die Aufgabe geworden der heranwachſenden Geſchlechter, die
ſich das Recht eines freien deutſchen Menſchen ſein Wehrrecht
erwerben wollen. Erſt wenn wir das erreicht haben, erſt dann ſind
wir wieder frei.

Mit dem Namen Bayreuth ſind für mich zwei Namen verbun
den, die uns Wegweiſer find auf unſerem Wege zur Freiheit. Die
Namen Friedrich der Große und Richard Wagner.

Hier in Bayreuth reſidierte die Markgräfin Wilhelmine, die
Schweſter des großen Preußenkönigs. Dieſer Schweſter ſchüttete
dieſer große Menſch ſein Herz in ſeiner Not aus, die ſo ſchwer auf
ſeinen ſchmalen Schultern laſtete, daß er frühzeitig gealtert und
gebeugt wurde.

Aus dieſem Briefwechſel ſpricht die ganze Heldengröße dieſes
ſeltenen Mannes mit ſeinem tiefen, perſönlichen Ehrgefühl, mit

ſeiner ſchrankenloſen Hingabe an fein Volk und ſeinen Staat, mit

ſeinem Verantwortungs und Pflichtgefühl, mit ſeiner heldiſchen
Standhaftigkeit in Unglück und Gefahr und Not, mit ſeiner nie
verſagenden Entſchlußfreudigkeit. Sie formen ſeinen Lebens und
Freiheitswillen, durch den er ſein Preußen hindurchgeführt durch
die auf ihn einſtürmenden Feinde hindurch zu Macht und Anſehen
Der König war Preuße, die Schaffung und Errichtung des preu
ßiſchen Staates mit preußiſcher Staatsgeſinnung ſein Ziel. Aber
doch war er ein ganzer deutſcher Mann, er fühlte ſich als
Schirmherr deutſcher Belange.

Es war im Jahre 1757, der König hatte die Schlacht bei Kollin
und damit die Hoffnung auf einen ſchnellen Krieg verloren, ähn
lich wie wir nach Ausgang der Marneſchlacht 1914. Jn Oſtpreußen
rückten die Ruſſen vor, in Pommern waren Schweden gelandet,
die polniſche Grenze war die gleiche wie heute, die Oeſterreicher
waren im Einmarſch nach Schleſien und Sachſen, Franzoſen ſtan
den an der Weſer und drangen nach Thüringen hinein vor, ver
bündet mit einem Teil der deutſchen Reichsfürſten.

Es ſchreibt der König: „Deutſchland befindet ſich in einer
furchtbaren Kriſe, mir wird die Aufgabe zuteil, ganz allein für ſeine
Freiheiten, ſeine Religion und ſeine Rechte einzuſtehen, verliere
ich diesmal, ſo iſt es darum geſchehen

Mein Tod wird der Beginn der Zwingherrſchaft des
Hauſes Oeſterreich ſein.“

Aber er ſchreibt auch: Nur Memmen ducken ſich un
ter das Joch und ſchleppen ergeben ihre Ketten
und dulden ruhig die Unterdrücker.“

Drängt ſich bei dieſen Worten nicht der Vergleich auf mit den
hohen Aufgaben, die ſich die deutſche Freiheitsbewegung ſinnge
mäß geſteckt hat? Auch wir kämpfen klar und zielbewußt für
Deutſchlands Freiheit und ſind uns darüber klar, daß, wenn wir
nicht durchdringen, Deutſchland für immer der Zwingherrſchaft ver
fällt, nicht des Hauſes Oeſterreich, ſondern Frankreichs, des militä
riſchen Schirmherrns aller internationalen politiſchen Gewalten,
in welchem Gewande ſie auch auftreten

Nur der gleiche Macht und Freiheitswillen, die
gleiche Staatsgeſinnung, das gleiche Pflicht und Verantwortungs
gefühl, die gleiche Standhaftigkeit mit einem Wort: die gleichen
ſittlichen Eigenſchaften, die dem Könige eigen waren können
uns retten. Sie müſſen Gemeingut unſeres Volkes, ſie müſſen
zum mindeſten verſtanden und gewürdigt werden. Die ſittlichen

Kräfte, die ein Volk zur Freiheit führen,
werden immer die gleichen ſein.

Der König wußte, daß auf dieſer irdiſchen Welt ſittliche Kräfte
allein nicht ausreichen, darum ſtellte er das Recht ſeines Staates

und ſeines Hauſes allein auf die Spitze ſeines ſchar
fen Schwertes.

Das Bild dieſes großen Mannes hing einſt neben dem Bild
nis der Heiligen Jungfrau in vielen bayeriſchen Bauernſtub n,
als irdiſcher Beſchützer Bayerns neben der himmliſchen Beſchützerin
Mag das Bild dieſes Mannes ſich feſt in die Herzen al ler Deut
ſchen ſetzen, das deutſche Volk hat ſolche Vorbilder nötig, um die
ungeheure Kraft zu finden, gegen ſeine Unterdrücker und Peiniger
aufzuſtehen und die Ketten zu brechen. Wahrlich, die Geſchichte iſt
eine Lehrmeiſterin, aber wer lieſt denn heute Geſchichte und wie
wird ſie gereicht. Denn das Volk darf nichts lernen, weil, wie der
König ſchreibt, Politiker das Volk gängeln, und es wird beſtändig
hinter das Licht geführt von jedem, der Luſt hat, es zu betrügen.

So war es damals, ſo iſt es heute. Aber heute erhebt ſich
das Volk in der völkiſchen Erhebung gegen ſolchen Betrug. Die
ſer Betrug hat das deutſche Volk dahin gebracht, wo wir heute ſind.
Jetzt holen unſere Feinde außerhalb und innerhalb unſerer Gren
zen zum letzten Schlage mit unerbittlicher Gewalt gegen uns aus,
gegen uns als die letzten Reſte und vornehmſten Träger der

nordiſchen Edelraſſe,
die einſt Europa und Kleinaſien beherrſchte, um ihr ein für alle
mal im Sklavendienſt das Rückgrat zu brechen und ſie zu erledigen
und dafür zu ſetzen die Herrſchaft unedler Raſſen mit ihren inter
nationalen, lichtſcheuen Bundesgenoſſen.

Dem Satanswerk von Verſailles ſoll jetzt das zweite Satans
werk folgen, das das ſogenannte

Gutachten der Sachverſtändigen
vorbereitet hat, das ewige Verſklavung bedeutet und uns jede Aus
ſicht nehmen ſoll, die Freiheit zu erringen. In dieſer Lage arbeiten
Zentrum und Bayer. Volkspartei daran, Preußen zu zerſchlagen
und aus Deutſchland vollends einen machtloſen Staat nach dem
Wohlgefallen Frankreichs zu machen. Jch verwerfe den Uni
tarismus der Weimarer Verfaſſung. Der über
ſpannte Föderalismus des Zentrums und der Bayer. Volkspartei,
die damit nur die Befehle ihrer politiſchen Herren vollſtrecken, ſind
aber ein Verhängnis für Deutſchland. Das Gute liegt diesmal
ausnahms weiſe in der Mitte

Geben wir uns endlich über den furchtbaren Ernſt unſerer Lage
keinem Jrrtum hin. Sorgſam haben wir zu wachen, daß nicht das
zerſchlagen wird, was uns noch geblieben. Unſer Volk ſteht vor
neuem, ſchrecklichen Verhängnis. Es wird bald die Stunde kom
men, daß der Jude dem durch ihn verhetzten Volk und namentlich
dem verhetzten Arbeiter, der jetzt ſeine Schuldigkeit getan hat, den
Laufpaß geben wird. Denn die Demokratie und die rote Inter
nationale hat der goldenen zum Sieg verholfen. Da ſpricht man
nicht mehr von Arbeiter und Volksrechten, da heißt es nur noch
Fronarbeit zu leiſten und zu ſchweigen. So wird das deutſche
Volk ſeine ſchwere Schuld an ſich ſelbſt zu ſühnen haben, weil es
ſich von „Politikern“ gängeln und betrügen ließ. Mag
wenigſtens dies viele Deutſche und den deutſchen Arbeiter endlich,
endlich zur Beſinnung bringen und erkennen laſſen, auf welcher
Seite ſeine wahren Freunde ſtehen.

Heute nutzt nun kein Klagen und Winſeln, es heißt: Zähne
zuſammenbeißen, Fäuſte zu ballen. Erkennen iſt nötig,
dann Wollen und endlich die Tat. Die völkiſche Bewegung iſt
entſchloſſen, dieſen langen, ſteinigen, ſchweren Weg zu gehen. Der
heldiſche Geiſt Friedrichs des Großen wird ihr dabei vorausſchreiten
und die deutſche Seele Richard Wagners zugleich auch ihre Seele
ſein.

Richard Wagner wirkt als Tonkünſtler, aber er iſt zugleich
Dichter und Erzieher und in allem Deutſch. „Wir erkennen,“ ſchreibt
er „die Gründe des Verfalls der geſchichtlichen Menſchheit ſowie die
Notwendigkeit einer Erneuerung.“ Und der Grund war ihm die
Tatſache, daß wir uns jüdiſchen und jeſuitiſchen Einflüſſen über
laſſen hatten und laue Gewohnheitsmenſchen den Bierbank-Philiſter
züchteten. Er führt uns aus unſerer dem kraſſen Materialismus
verfallenen, alles gleichmachenden Welt in unſer altes deutſches
Volkstum zurück. Er zeigt uns

den heldiſchen deutſchen Menſchen:
es iſt kein Zufall, daß er ſich der deutſchen Vergangenheit zuwendet.
Sie gab ihm den deutſchen heldiſchen Menſchen, den die Gegenwart
nicht mehr aufwies. Es gibt nur ein Laſter, ſagt er, Unguf
richtigkeit und Feigheit und eine Tugend: „Wahrheit
und Mut.“ Wer von uns Völkiſchen hat nicht ſchon dieſe Gedanken
namentlich ſeit jenem 9. November 1923, als treudeutſche Männer
in München dahingeſtreckt wurden, in eigener Seele empfunden?
Erſtreben wir etwas anderes, als Richard Wagner uns vorg zeigt
hat. Das Emporheben des Menſchen über das Alltagsleben, das
Entſtehen einer deutſchen Volksſeele?

Nur die deutſche Volksſeele kann das Volk aufrichten und
miteinander ſo feſt verbinden, ſich ſo gegenſeitig verſtändlich machen,
daß wir aus dem Dunkel der Gegenwart jenen beinahe vermeſſen
erſcheinenden Gedanken nach Freiheit faſſen und ihm nachgehen
können. Wenn wir den ungeheuer ſchweren

Kampf gegen die Umwelt



aufnehmen, um alle Ketten zu brechen, die uns feſſeln, ſo iſt das
ein Kampf, wie ihn die Weltgeſchichte in ſolcher Größe und in ſolcher

Reinheit und Erhabenheit des Ziels, aber auch in ſolcher
verzweiflungsvollen Schwere noch nicht geſehen hat.

Wenn wieder die „GralsTempelweiſe“ ertönen wird
„Der Glaube lebt“,

ſo iſt das der Glaube der heldiſchen deutſchen Seele. Es iſt der
Glaube der völkiſchen Bewegung, an den Herrſcher der Heerſcharen,
daß er uns helfen wird, wenn wir heißen Herzens, mit ſchranken
loſer Hingabe und mit ſtarker Fauſt die Freiheit, das köſtlichſte Gut
eines Volkes erſtreben

Dieſer Glaube lebt in uns!

Katürliche Gegedlageng
Hegttſchoölkiſcher
Weltanſehangettg.

Von Dr. Falb.
Bei den in Nr. dieſes Blattes erwähnten Beiſpielen

handelt es ſich um körperliche Raſſenunterſchiede.
Daß es auch rein geiſtige ſeeliſche gibt, iſt eigent
lich von jedem denkenden Menſchen, wenn er es ſonſt noch
nicht beobachtet oder erlebt haben ſollte, doch wenig ens
gedankenmäßig zu folgern. Freilich kann man den Geiſt
und die Seele nicht einfach abbilden oder zahlen und
ziffernmäßig erfaſſen, wie es bei den körperlichen Unter
ſchieden möglich iſt. Darum läßt ſich hierüber nicht ganz
ſo einfach reden.

Immerhin ſei ſo viel geſagt man kann den lebenden
Menſchen nicht in zwei Teile zerreißen, nicht zerſtückeln
in Leib und Seele, es ſei denn, man nähme ihm das
Leben! Solange er lebt und auf Erden wandelt, iſt er
als ganzer Menſch zu nehmen. Wir können das
eine oder das andere nicht achtlos beiſeite ſtellen: ſonſt
nehmen wir den Menſchen nur halb!

Völkiſche Weltanſchauung verlangt ganze, nicht
halbe Menſchen: deutſches Blut deutſcher Geiſt
deutſche Seele das iſt der Dreiklang, den das Jdeal des
Deutſchen der Zukunft in unſerem Sinne fordert
Gebrechen des Leibes, Verſtümmelungen des Körpers
ſieht man, erkennt man, fürchtet man wohl Verkrüp
pelungen des Geiſtes, Verſtümmelungen der Seele da
von wiſſen die meiſten Menſchen noch nichts.

Ein Kind, das von ſeiner früheſten Jugend an,
in der Zeit der größten Bildſamkeit und Empfänglichkeit
ſeines Gemütes und ſeiner Seele die Urſprünge der
Menſchheit in einem vrientaliſchen Paradies zwiſchen
Euphrat und Tigris ſucht, deſſen Geiſt erſt über Kangan,
Aegypten, Syrien, Griechenland und Rom in ſeine eigene
Heimat Deutſchland gelangt das erleidet von Jugend

auf eine geiſtig ſeeliſche Rückgratverkrümmung, die es
ſpäter als Erwachſener vielleicht ein wenig zurechtbiegen,
nimmermehr aber ganz ausgleichen kann.

Gehe von der Heimat aus und erobere ſn du Fannſt.
e

die Welt hat Geheimrat Goethe einſt geſagt. Das
iſt ein völkiſcher Grundſatz, der auch noch für unſere
Tage gilt.

Erziehen wir, lenken wir die geiſtige Entwicklung der
deutſchen Kinder ſo, daß ſie nicht. nur unbewußt nach
Blut und Herkunft ſondern auch in ihrem bewuß-
ten Denken und Sinnen von früheſter Kindheit an, auch
geiſtige ſeeliſch unverrückbar feſt in ihrem Heimat

bewußten Deutſchen der Zukunft haben!
Betrachten wir die Kulturvölker Europas, ſo ſehen

wir, daß ſie ſich ſämtlich heute aus verſchiedenen Raſſen
zuſammenſetzen. Aber das Miſchungsverhältnis dieſer
Raſſen iſt bei den Völkern nicht gleich, in dem verſchiedenen
Grad ihrer Raſſenmiſchung unterſcheiden ſie ſich vonein
ander und ſind entweder wie die Deutſchen, Skandinavier
und Engländer mehr nordiſchgermaniſch, wie die Fran
zoſen und Italiener ſtark weſtiſchromaniſch oder wie
Polen und Ruſſen ſtark oſtiſchmongoliſch beſtimmt.

Dieſes Miſchungsverhältnis der Raſſen bei den ein
zeknen Völkern iſt nun nichts Dauerndes, nichts Beſtän
diges, es befindet ſich in ſtändiger Aenderung, Verände
rung, gleichſam in ſtändiger Gärung, die einmal

1. auf ſtändige Raſſenmiſchung nach Mendelſchem
Vererbungsgeſetz;

2. dann auf Auswanderung einheimiſchen, Zuwande
rung fremden Blutes und
ſchließlich auf Ausleſe, Erhaltung oder Vernichtung
beſonderer Raſſenteile durch Kriege, Hungersnöte
und andere Schickſalsſchläge zurückgeht.

Jedem Wandel der Blutmiſchung entſpricht aber
auch ein ſtändiger Wandel des Volkscharakters, des Volks
tums mit ſeinem ganzen geiſtigen und ſeeliſchen Leben,
wie wir es heute ſelbſt an dem Einfluß der vielen Tauſen
den uns zugewanderter Oſtjuden in unſerem ganzen poli
tiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtig ſeeliſchen Daſein er
leben können!

Wird dieſem ſtändigen Wandel nicht endlich einmal
ein Maß, ein Ziel geſetzt, dann beſteht die Gefahr, daß
derjenige Volkscharakter, den wir als „deutſch“ zu be
zeichnen berechtigt ſind, einmal gänzlich verſchwindet, daß
„deutſches Volkstum“ vielleicht nur noch eine geſchichtliche
Erinnerung iſt.

Völker vergehen Raſſen beſtehen!
Babylon, Karthago, Aegypten, das alte Rom ſind ſo

zugrunde gegangen man weiſe alſo auch für uns dieſe
Möglichkeit nicht ab.

Wenn ein Volk ſich aber erhalten will im Wandel der
Geſchichte, und das wollen wir, dann muß es ſich in
ſeiner Raſſe, als möglichſt einheitliche Raſſe zu erhalten
ſtreben.

Es iſt hier wie mit einem feunrigen Wein, der, ſolange
er unvermiſcht iſt, Feuer und Farbenglut behält. Eine
kleine Zugabe Waſſers ſchadet noch nichts bis zu einem

o

1 Not der Zeit berufen und verpflichtet.
boden wurzeln dann werden wir einen ſtarken, ſelbſt

gewiſſen Grade ſchmeckt er noch immer, iſt noch immer
dieſer oder jener Wein. Iſt aber das Maß überſchritten,

zuviel fremdes Waſſer in den Wein gefloſſen, ſo iſt er ver
panſcht und weder Waſſer noch Wein!

Was bedeuten die 500 000 „Kopten“ in Aegypten-
land?

Als raſſiſche Nachkommen ihrer Ahnen haben ſie ſich
erhalten als Volk, als Kultur und politiſche Macht
ſind ſie ausgeſchaltet, verſchwunden, vernichtet. Allzu viel
fremdes Waſſer, fremder Wein iſt in die Grenzen ihres
Landes eingedrungen.

Nur dasjenige Volk wird vor dem Richterſtuhl der
Geſchichte beſtehen, wird alle Stürme und Wechſelfälle des
Schickſals überdauern, wird innerlich am ſtärkſten gefügt
und gefeſtigt daſtehen, däs mit ſeinen politiſchen Grenzen
eine Kultur, ein einheitliches Volkstum umſchließt, das
wieder auf möglichſte Raſſenreinheit gegründet iſt.

Das wird nur möglich ſein, wenn es ſich zu der be
wußten Erkenntnis durchringt, daß

Abwehr fremder Blutzufuhr,
Ausſcheidung allzu viel eingedrungenen fremden

Blutes
ſittliche Pflicht im Daſeinskampfe iſt.

Nicht darum hat Gott die verſchiedenen Raſſen auf
die Erde geſandt, daß ſie ſich wahllos vermiſchen, ſondern
damit ſie ſich bewähren auf der Walſtatt dieſer Welt, da
mit ſie ihre Eigenart erhalten, pflegen und aus dieſer
Eigenart heraus die Blüten ihres Lebens, ihrer Seele
tragen! Selbſterhaltungstrieb wird ſittliche Pflicht!

Wohl iſt dies anderen Völkern nicht ſo ſchwer ge
macht wie uns:

England, auf einer Jnſel rings von Meeresflut
umfloſſen;

Skandinavien, faſt wie eine IJnſel, abſeits der Völker
ſtraßen;

Italien im Schutz der Alpenketten und dreier Meere;
Frankreich im Schirm der Pyrenäen und zweier Küſten;
Spanien nicht minder

Wenſſo die Güte der Natur umhegt, der
kann wohl leicht die eingedrungenen Keime fremdartigen
Bluts und Weſens überwinden und ſchnell zu der Erkennt
nis eigenen Werts, zum nationalen Selbſtgefühl er
wachen.

Deutſchland aber im innerſten Europa, am Kreuz
weg der Völkerſtraßen, unſer Deutſchland, das ſeit dem
Altertum von Römerheeren durchzogen, von Hunnen und
Mongolenſchwärmen überſchüttet, in dreißig und ſieben
jährigen Kriegen, in den Napoleonzügen und jetzt wieder
nach dem verlorenen Krieg zum Sammelbecken für frem
des Blut geworden wie wäre das ſo oft, ſo arg zer
wühlte Deutſchland ſchnell zur Einheit ſeines völkiſchen
Gefühls herangereift?

Heut wiſſen wir's, heut erſt erwacht die Seele des
deutſchen Volkes in ſeinem Blutsgefühl, das uns
zuſammenſchmieden, unſer ganzes Volk geiſtig und ſeeliſch
und tatſächlich einen will.

Heut wird dies Blutsgefühl Naturgewalt, die
uns in dieſem Hexenkeſſel von Europa gleich wie mit
einem Zauberkreis von Meeresfluten oder Alpenketten
umzieht, an deſſen geiſtiger Wand und Wehr der Feind
zerbricht.

Und dieſe Wehr zu ſchaffen, aus dem Schlummer
unſeres Bluts zu wecken in bewußtes Leben, ſind wir
durch Schickſalsfügung, durch Naturgebot und durch die

„„Aurſtändige“ Spanzoſen
und „Hrattzoſenfrenunde“.

Ein Volksverräter.

Zu den jämmerlichen Profeſſoren, die für Frankreich
gegen ihr eigenes Vaterland eintreten, gehört der Profeſſor
Dr. H. Werneke. Dieſes traurige Subjekt hat im Selbſtverlag
bereits 37 kleine Schriften erſcheinen laſſen, welche nichts anderes
darſtellen, als eine Verherrlichung des Franzoſentums. Seine
kleinen Hefte werden von den Franzoſen im beſetzten Gebiet an
allen Bahnhofsbuchhändlungen und amtlichen franzöſiſchen Pro
pagandaſtellen verbreitet. Die Franzoſen können ja auch nichts
Beſſeres tun, als ſich der Verräter am deutſchen Volke für die
„friedliche Durchdringung“ des beſetzten Gebietes mit franzöſi
ſchem Geiſte zu bedienen.

Und nun kommt das Schönſte. Gedruckt werden die Schriften
dieſes üblen Profeſſors ſelbſtverſtändlich im Verlage des ſozial
demokratiſchen „Volksblattes“ in Caſſel. Wenn wir eine wirklich
deutſche Regierung hätten, ſo würde dieſe einen ſolchen offen
kundigen Volksverrat zu verhindern wiſſen. Dieſer angeblich
deutſche Profeſſor hat bereits 16 neue Hefte franzoſenfreundlicher
Propaganda als in Vorbereitung begriffen angekündigt. Er
wohnt in Wiesbaden und iſt möglicherweiſe Lehrer an einer
Schule dort. Denn leider Gotes iſt es ja bei uns möglich, daß
unſere Jugend von undeutſchen Lehrern unterrichtet und erzogen
wird. Jm Schutze der Franzoſen in Wiesbaden kann ſo ein Kerl
natürlich ſeine Verräterei ungeſtört ausüben, im unbeſetzten Ge
biet hätte er hoffentlich ſchon einen Denkzettel für ſeine ſchmäh
liche Handlungsweiſe erhalten.

Ein Gchuft.
Die von den Franzoſen im Ruhrgebiet vorgenommenen Ver-

haftungen wegen angeblicher Zugehörigkeit zu Geheimorganiſatio
nen ſind, wie die Telegraphen Union aus dem Ruhrgebiet von
durchaus zuverläſſiger Seite erfährt, auf einen franzöſiſchen Spitzel
zurückzuführen, der ſich vor einiger Zeit in den Jungdeutſchen
Orden aufnehmen ließ und eine Reihe von Mitgliedern an die
Franzoſen verriet.

Eine fragtzöſtſche
Gchammloſtgkert.

Die Vertreterin der ſchwediſchen Hilfsgeſellſchaft im Ruhr
gebiet, Baronin Anna Lindner, die durch tatkräftiges Eintreten
für ihre Schutzbefohlenen ſich einen unvergänglichen Namen in den
Herzen der bedrückten Ruhrbevölkerung erworben hat, ſchreibt in
einem Brief an amerikaniſche Freunde:

h Wonnemond 19024

„JIn dieſem Zuſammenhang muß ich erwähnen, was die
Beſatzungsbehörden mir, einer Ausländerin, ſagten, nachdem ich
ſtundenlang angeſtanden hatte, um für einen ſchwerkranken
Schwindſüchtigen, der in ein Sanatorium geſchickt werden ſollte,

auf ein Paßviſum zu warten. Man ſagte mir „Sie können das
Viſum nicht erhalten, die Deutſchen ſollen ſterben.“ Ich ſprach
während der ganzen Unterredung franzöſiſch und ſagte dem fran
zöſiſchen Beamten, ich würde dieſen Vorfall der Präſidentin des
Schwediſchen Roten Kreuzes, Jhrer Königlichen Hoheit der Prin
zeſſin Karl, melden. Der franzöſiſche Beamte wiederholte ſeine
Antwort: „Sie können kein Viſum erhalten; die Deutſchen ſollen
ſterben.“

Die Beſatzungsbehörden erreichen dieſes Ziel durch ihre Maß
nahmen Schritt für Schritt. Hat das Ausland nicht den Mut,
einzugreifen und dieſen Verbrechern ein Halt zu gebieten?“

Der „Heiedensvertrag“
und ſeine Korderungen?

Ein Schlagwort unſerer inneren und äußeren Feinde
„Der Friedensvertrag iſt erfüllbar, Deutſchland wird ſeine

hat den ſog. Friedensvertrag geleſen und wer hat ſich über
ihn ein begründetes Urteil gebildet, das ihn berechtigt, die
Frage der Erfüllbarkeit eindeutig zu beantworten? Viel
leicht nur einige wenige, aber auch das nur vielleicht.

Damit ſich jeder ſelbſt ein Bild von der Schwere die
ſes Vertrages für das deutſche Volk machen kann, geben wir
im Folgenden zunächſt die wichtigſten Abſchnitte in ver
kürzter Form wieder.

J. Zahlungsart der Kriegsentſchädigung.

Giedergutmachung.)
Art. 233): Die Geſamtſchuld Deutſchlands lediglich
für Wiedergutmachung wird am I. Mai 1921 in einem
Geſamtbetrag bekanntgegeben.

(AAnl. II. S 120): Als Anzahlung hat Deutſch
land zu zahlen:

a) ſofort eine Anweiſung auf 20 Milliarden Mark in
Gold, zahlbar am 1. Mai 1921 ohne Zinſen,

b) ſofort eine Anweiſung auf 40 Milliarden Mark in
verzinsbar für die Jahre 1921 bis 1926 mit

22, weiterhin mit 54 und 14 Amortiſation,
O) ſofort die ſchriftliche Verpflichtung zur Ausſtellung

einer weiteren Anweiſung auf 40 Milliarden Mark in
Gold, falls die Alliierten die Ueberzeugung gewin
nen, daß Zinſen und Amortiſation von Deutſchland
aufgebracht werden können.

Als Zahlungs mittel dient nicht nur Gold, ſon
dern Deutſchland verpflichtet ſich zu folgenden Natural
leiſtungen, deren Goldwert von den Alliierten (Wie
dergutmachungAusſchuß) feſtgeſetzt wird.
(Anl. III. S 1 u. S 3): Alle fertigen oder im Bau befindlichen

Handelsſchiffe von 1600 und mehr Tonnen.
(Anl. III. S. u. S 39): Die Hälfte der fertigen oder im Bau

befindlichen Handelsſchiffe von 1000 bis 1600 Tonnen
(Anl. I): Ein Viertel des Tonneninhalts der fertigen oder

im Bau befindlichen Fiſchereifahrzeuge.
(Anl. III. S 6): Bis zu 202 des vorhandenen Flußfahrzeug

Parkes.
(Kap. 4. Art. 357): Einen, der Höhe nach noch nicht ge

nannten Teil des noch verbleibenden Flußfahrzeug
Parkes, der Anlegeplätze, Lagerhäuſer, Ladevorrich-
tungen uſw.

(Anl. III. S 5): Fünf Jahre lang jährlich bis zu
200 000 Tonnen Schiffsneubauten.
IV. 8 2 u. S 4). Maſchinen und Maſchinenteile, deren
Menge noch angegeben wird. Sofort kann die Auslie
ferung aller unbenutzten und in jedem Betrieb bis zu
302 der dort benutzten Maſchinen verlangt werden.

(An.

(Anl. IV. S 9): Eine bis zum 31. Dezember 1919 zu nen
nende Menge von Steinen, Baäckſteinen, feuerfeſten
Steinen, Dachziegel, Bauholz, Fenſterglas, Stahl,
Kalk, Zement uſw.

(Anl. IV. S 2): Eine noch zu nennende Menge lebender
Tiere. Vorläufig ſind ſofort zu liefern:

a) 700 Zuchthengſte,
b) 40 000 Stuten,
c) 4000 Stiere,

140 000 Milchkühe,
e) 40 000 Färſen,

1200 Böcke,
9) 120 000 Schafe,
h) 10 000 Ziegen,
i) 15 000 Mutterſchweine.

(Art. 45): Die Kohlengrubendes Saarbeckens,
das gemäß einer in 15 Jahren vorzunehmenden Ab
ſtimmung gegebenenfalls ganz an Frankreich abzutre
ten iſt. Das Nutznießungsrecht am deutſchen Staats
eigentum geht ſchon jetzt auf den Völkerbund über.

(Anl. V. S 2 bis S 5): Fünf Jahre lang jährlich 40 45
Millionen Tonnen Kohle, dann weitere
fünf Jahre jährlich etwa 33 Millionen Tonnen Kohle.

(Anl. V. S 8): Drei Jahre lang jährlich 35 000 Ton-
nen Benzol.

(Anl. V. S 9): Drei Jähre lang jährlich 50 000 Ton-
nen Steinkohlenteer.

(Anl. V. S 8): Drei Jahre lang jährlich 30 000 Ton-
nen ſchwefelſaures Ammoniak.

(Anl. IV. S Bis zu 502 der bei Friedensſchluß in
Deutſchland befindlichen Vorräte an Farbſtoffen
und ſchemiſch-pharmazeutiſchen Er
zeugniſſen.

(Anl. IV. S 2): Fünf Jahre lang bis zu 252 der Erzeugung
an Farbſtoffen und chemiſchpharmazeutiſchen Erzeug
niſſen.

(Art. 250): Beförderungsmaterial (gemäß Waf
fenſtillſtandsvertrag vom 11. November 1918):
a) 5000 Lokomotiven,
b) 150 000 Eiſenbahnwagen,

5000 Laſtkraftwagen.
(Fortſetzung folgt.)

Bedingungen einhalten, weil es ſie einhalten kann!“ Wer

R. H. i
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Zengmiſſe üdiſchen Gerſtes.

Hie jüdiechen Religions-
urd Gittengeſetze.

Der Talmud. Dieſes hervorragende Geiſtesprodukt der
Juden iſt das unſittlichſte Werk, das dem Menſchenhirn je ent
ſprungen iſt. Es iſt durchaus nicht verwunderlich, daß dieſes
jüdiſch nationale Geſetzbuch ängſtlich vor allen Nichtjuden (Gojim)
geheim gehalten wird, denn der Talmud beurkundet am beſten die
Unſittlichkeit des Judentums und verſucht außerdem den geſetzlich
zugelaſſenen Lug, Trug, Verrat und Meuchelmord unter ſchein
heiliger Maske zu verbergen. Einige Belegſtellen aus dieſem
Schmutzgeſetz, welches trotz allen Ableugnens noch heute für die

Juden der geſamten Welt als der Lebensnerv des Judentums
beſteht, entwickelt auch dem Unvoreingenommenſten ein ſtrahlend
reines Bild von dem Juden als „ſelbſtloſen, edlen, frommen
Muſtermenſchen“, der nur Ehrfurcht, Bewunderung und Nächſten

liebe verdient.
(Tr. Aboda ſ. f. 26. 2. Tos. und Tr. Soph. 13. 3. Ven):

Rechtſchaffenſten der Nichtjuden bringe ums Leben.“
(Dibbre David S 37, allgemein bekannte Stelle): „Einem Nicht-
juden etwas aus unſeren Religionsarten mitzuteilen, iſt ſoviel

als alle Juden zu töten; tut man das erſte, ſo muß notwendig
das letzte darauf folgen. Denn, wüßten die Nichtjuden, was
wir gegen ſie lehren, würden ſie uns dann nicht alle tot
ſchlagen?“ (Die jüdiſchen Raſſeeigenſchaften ſind ſomit un
ausrottbar. Der Talmud bliebe im jüdiſchen Blute ſelbſt
dann noch in Kraft, auch wenn er von Rechts wegen für un
gültig erklärt würde.)

(Schabbath F. 31 a, b):
ſchaffen, damit man ſich vor ihm fürchte.“
taliſches Knechtsgefühl.)

(Schabbath F. 152 a): „Das Weib iſt ein Schlauch voller Un-
flut, deſſen Mund voller Blut iſt, und dennoch laufen ihr alle
nach.“(Fr. San K. F. S 113/1): „Wenn ein Jude mit einem Nicht

juden Prozeß hat, ſo läſſeſt Du Deinen Bruder gewinnen, und
ſagſt dann freundlich: ſo will es unſer Geſetz“ (z. B. Jud
england, wo ganze Geſetzesſtellenn dem Talmud entnommen
worden ſind); „wenn die Geſetze der Völker dem Juden günſtig
ſind, ſo läſſeſt Du Deinen Bruder gewinnen und ſagſt dem
Fremden: ſo will es euer eigenes Geſetz.“

(Fr. Baba f. f. 113):. „Wenn Du Richter biſt über einen Juden
und einen Nichtjuden, ſo ſollſt Du Deinen Nächſten gewinnen
laſſen.epper Orl Jſrael 177 b): „Der Jude, welcher einen Chriſten

tötet, begeht vor Jehova ein angenehmes Werk.“
(Peſachim F. 113

nicht an der Spitze hinaus, ſondern ziehe zuletzt hinaus, damit
Du zuerſt wieder einziehen kannſt.“ (Bund der jüdiſchen
Frontſoldaten.)

(Peſachim F. 113 b): „vLiebet einander, liebet den Raub, liebet
die Ausſchweifung, haſſet Eure Herren und redet nie die Wahr
heit.“

(Fr. Sanh. S 104. Beth. Joſ. Orach Chaij. S 57a): „Denn
überall, wo die Juden hinkommen, ſollen ſie ſich zu Herrſchern
über ihre Herren machen. So lange ſie nicht die Herrſchaft
haben, ſollen ſie ſich fühlen als Verbannte und als Gefangene.
Wenn auch die Juden wohnen in ihren Städten, aber nicht
herrſchen über ſie, ſo ſoll man ſagen: Wüſtenei, Elend!“

(Schéfala tal. 4. 2. Menachem z. 59 F. 221) Die Seelen der
nichtjüdiſchen Völker entſtammen dem Teufel und ſind Seelen,
wie ſie das Vieh und die Tiere haben. Der Same eines
Fremden iſt deshalb auch Viehſamen!“

„Den

„Gott hat ſeine Welt nur deshalb er
(Ein echt orien

(Jaek Schim S 75, 2): „Jſrael gleicht der Dame des Hauſes, der
ihr Mann das Geld zubringt; ſo iſt Jſräel ohne der Arbeit
Laſt und bekommt das Geld von den Völkern der Welt!“

(Leb. tob. S 46. 1.): „Die Häuſer der Gojim ſind Häuſer der
Tiere.“

(Ben. Sira S 8. 2.): „Und
chodonoſor ſeine Tochter
ſchenkind und kann kein Tier heiraten!“

(Seph. Jp. S 92. 1. 25. Jaek. Schim): „Gott hat den Juden Ge
walt gegeben über Gut und Blut aller Völker!“

„Ziehſt Du in den Krieg hinaus, ſo ziehe

Ben Sira antwortete, als ihm Nabu
zum Weibe anbot: Jch bin ein Men

Zu dieſem ſogenannten Raſſengeſetze läßt ſich nur das eine
ſagen, was brauchen wir noch Zeugen: „An ihren Werken ſollt
ihr ſie erkennen!“

Jm folgenden noch einige der wichtigſten jüdiſchen Geſetze,
welche die Juden ſo kennzeichnen, wie es ſelbſt die verhaßten
Völkiſchen nicht beſſer zu tun vermögen. Die nachſtehenden Ge
ſetzesauszüge, wortwörtlich wiedergegeben, fußen auf Dr. Juſtus
Brimans „Judenſpiegel“, BonifazDruckerei, Paderborn.
Schulchan Aruch, Orach ch. 512. 3: „Die Nichtjuden ſind ſchlechter

als die Hunde und Eſel.“
Schulchan Aruch Geſetz 2: Der Akum (Chriſt) oder Kot

ſind unrein und verunreinigen.“
Geſetz 3. und ſprechen zehn Juden das Kadiſch-Gebet

vorausgeſetzt, daß ſie nicht trenne Kot oder ein Akum (Chriſt).
Chriſt und Kot ſind alſo gleichbedeutend!“

Geſetz 11: die chriſtliche Frau iſt ja durch nur ein Tier, und
Tieren am Sabbat bei der Geburt zu helfen, iſt verboten!“

Geſetz 19. „Hat ein Akum an einen Juden eine Forderung, ſo
darf ein Jude, der zugunſten des Chriſten zeugen müßte, dieſes
Zeugnis nicht ablegen.“

Geſetz 29: einem Chriſten gegenüber iſt der Betrug geſtattet,
denn beim Chriſten gibt es keine Uebervorteilung.“

Geſetz 39: ſonſt aber ſoll man (ſich) nicht richten nach den
Geſetzen des Akum, weil ſonſt alle Geſetze der Juden über
flüſſig wären.“

Geſetz 45: iſt die Tötung eines Menſchen, den Juden auch
heute geboten: a) anſtandshalber unwidergeblich, b) ein jüdi-
ſcher Freidenker, d. h. 1. wer AkumDienſt treibt, zum Chriſten
tum abgefallen iſt, 2. wer Sünde begeht zum Trotz, wer die
Thora leugnet, d. h. die Chriſten die zu töten zu Gebot. Hat
man die Macht, ſie öffentlich zu töten, ſo tue man es, wenn nicht

ſo komme man mit Ränken über ſie, bis daß man verurſacht
ihre Tötung.“

Geſetz 82: einem Akum (Chriſten) darf man Geld gegen
Wucherzinſen leihen. (Sch. A. Jore Deah S 159, 1 und 2.)
Es ſteht in der Heiligen Schrift: Du ſollſt Deinen Bruder mit
Dir leben laſſen; der Akum aber wird nicht als Bruder (Mit
menſch) betrachtet.“

Geſetz 88: „Da die Chriſten keine Menſchen ſind, höchſtens eine
Art Pferde, ſo kann von einer Ehe unter ihnen keine Rede
ſein, ebenſowenig von menſchlicher Verwandtſchaft!“
Dieſe duftige Blütenleſe möge zunächſt genügen, um über die

wirkliche Bedeutung dieſer Dinge klar zu werden. Nachdem ſich
die Juden bei allmöglichen Gelegenheiten auf ihre Religion be
rufen, ſo beweiſen ſie damit, daß ſie auch nach ihren Geſetzen leben
und handeln.

Eine Beſchwerde.
d n S eDer Vorſtand der Halliſchen Studentenſchaft bittet uns um

Veröffentlichung folgenden Briefes:

An den
Herrn preußiſchen Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und

Volksbildung Berlin
Mit äußerſtem Befremden hat der Vorſtand der Halliſchen

Studentenſchaft Kenntnis genommen von der außerordentlichen
Erhöhung der Studiengebühren im Sommerſemeſter 1924, die
ein Vielfaches des Friedensſatzes erreichen. Er legt ſchärfſte
Verwahrung ein gegen dieſe neuerliche unerträgliche Belaſtung
gerade derjenigen Volkskreiſe, die vom Staat in einer bisher
nie dageweſenen Weiſe benachteiligt wurden und hierdurch aufs
äußerſte betroffen werden. Die Grenze des Erträglichen iſt
hiermit erheblich überſchritten.

Der Vorſtand der Halliſchen Studentenſchaft hegt auch
allerſchwerſte Bedenken gegeze dieſen Erlaß, da dadurch eine Be
einträchtigung des geiſtigen Lebens in Deutſchland hervor
gerufen wird, und das in einer Zeit, wo dem Vaterland dieſe
einzige Waffe zur Schärfung noch verblieb.

Der Vorſtand der Halliſchen Studentenſchaft bittet daher,
die ſoeben ergangene Verordnung einer umgehenden Reviſion
zu unterziehen.

Ergebenſt

Der Vorſtand der Halliſchen Studentenſchaft.
gez. F. Engelmann. W. Schönleiter. W. Grimm.

L

Sen Parlament
Redner: „Meine Herren! Obwohl ich weit entfernt davon

bin, die außerordentliche Beredſamkeit und das hervorragende Talent
meines Herrn Vorredners in Abrede zu ſtellen, ſo muß ich doch
darauf hinweiſen, daß er in einem Punkt ſeiner Ausführungen
ſich geirrt hat, und ich lege auf die Berichtigung dieſes Jrrtums
e Wert. Mein verehrter Herr Vorredner hat nämlich geſagt,
daß

Vorredner (vom Platz aus): „Es iſt nicht wahr, ich habe das
nicht geſagt!“

Rufe auf der Linken: „Doch! Er hat das geſagt!“
Auf der Rechten: „Gemeine Lügen! Er hat es nicht geſagt!

Ausgeſchloſſen!“
Präſident: „Meine Herren! Wollen Sie doch zuerſt den Redner

dert laſſen, vielleicht wird man dann beſſer verſtehen, worum
es geht!“

Zuruf aus dem Saal: „Sehr richtig! Er ſoll weiter reden!“
Redner: „Wie ich ſchon ſagte, meine Herren, hat mein ver

ehrter Herr Vorredner, deſſen hervorragendes Talent ich anerkenne
und dem ich die vollſte Achtung zolle, doch darin einen Fehler be
gangen, daß er behauptete, daß

Vorredner (heftig): „Jch habe Jhnen doch eben geſagt, daß
ich das nicht geſagt habe. Jch verwahre mich unbedingt gegen Jhre
Behauptungen. Behalten Sie Jhre Enthüllungen für ſich!“

Redner: „Aber Verehrteſter, ich habe ja bis jetzt überhaupt
noch gar keine Enthüllungen gemacht, ich begreife gar nicht, was
Sie wollen! Sie wiſſen ja noch gar nicht, worauf ich hinaus will

und ſchon legen Sie mir Worte in den Mund, die ich gar nicht
geſagt habe und wollen Jhrerſeits Worte in Abrede ſtellen, die
eben erſt ausdrücklich aus Jhrem Munde gefloſſen ſind!“

Vorredner (immer leidenſchaftlicher): „Soeben habe ich doch
erſt geſagt

Zuruf aus der Mitte: „Vielleicht ſollten die Beiden ſich erſt
untereinander verſtändigen!“ (Gelächter im Saal.)

Vorredner: „Mit Jhren gewundenen Redensarten ſuchen Sie
die Tatſachen zu verdrehen!“
Redner „Ich habe bis jetzt ja überhaupt noch nicht die Mög
lichkeit gehabt, eine Tatſache feſtzuſtellen.“

Lautes Geſchrei auf der Rechten und auf der Linken:
Lügen! So iſt es! Skandal!

(Allgemeine Verwirrung.)
Zuruf aus der Mitte: „Das iſt ja ein Lärm wie beim jüngſten

Gericht!“
(Präſident, nachdem er wiederholt geklingelt hat, kann ſich

nur mühſam verſtändlich machen): „Aber erlauben Sie doch, meine
Herren, laſſen Sie doch den Redner ausreden!“ (zum Redner gewen
det): „Jch bitte doch ruhig weiter zu ſprechen! Ich garantiere für
völlige Ruhe im Saal!“ (Lautes Huſten, Nieſen und Naſenputzen.)

Präſident (zum Redner gewendet): „Sie brachen ab bei der
Stelle: „Der Vorredner hat einen Irrtum begangen, indem er
behauptete

Redner: „Wie ich alſo ſchon dreimal geſagt habe, hohes Haus.“
Lautes Geſchrei im Saal. Zuruf: „Wenn Sie es ſchon drei

„So iſt
Er ſoll weiter reden! Schluß!“es!

mal geſagt haben, dann halten Sie endlich das Maul!“
Zuruf von der Rechten:

Schluß!“
Zuruf von der Linken „Ausreden lallen, zur Sache!“
Redner (zum Präſidenten): „Bitte Herr Präſident, wo iſt die

Ruhe, die mir der Herr Präſident garantiert hat?“
Zuruf: „Erbarmen Sie ſich über das hungernde Volk, welches

unſere Beſchlüſſe erwartet! Zur Sache! Zur Tagesordnung! Ab
ſtimmen über den Antrag auf Schluß! Ausreden laſſen! Sehr
richtig Fort mit ihm Sr lebe hoch!“ (Zang andauernder, un
beſchreiblicher Lärm). Es folgt die Abſtimmung. Der Uebergang
r ne wird angenommen. Der Redner verläßt die
Tribüne.

„Sehr richtig! Er ſoll abtreten!

Nach dem Franzöſiſchen des Bal zac.

Jeder ehrlich ſchaffende Deutſche
lieſt nicht nur deutſch geſchriebene, ſondern auch deutſch geleitete

Zeitungen. Leſe, beſtelle und verbreite deshalb ſofort die rein
völkiſche Preſſe:

leltener Korgen
m

Das
Nach einer als wahr überlieferten Begebenheit.

Hortſetzung.) Von Fran z Grillparzer.
„Einige Zeit verſtrich, da war er eines Nachmittags zu Pferde

geſtiegen, um eine ſeiner entfernteren Beſitzungen zu beſuchen, wo
er mehrere Tage zubringen wollte. Schon hatte er einen guten
Teil des Weges gemacht, und der Abend fing an, einzubrechen,
da hörte er hinter ſich laut und ängſtlich ſeinen Namen rufen.
Umblickend, erkannte er den alten Hausverwalter, der auf einem
abgetriebenen Pferde keuchend und atemlos ihn einzuholen ſich be
ſtrebte und mit Rufen und Händewinken anzuhalten und ihn zu
erwarten bat. Der Graf zog den Zügel ſeines Roſſes an und
hielt. Angelangt, drängte der Alte ſich hart an ſeinen Herrn
und ſtammelte ihm keuchend ſeine Kunde ins Ohr. Der Veran-
laſſer ſeiner Beſorgniſſe, der rätſelhafte Unbekannte war wieder
in der Nähe des Schloſſes geſehen worden. Der Graf wandte ſein
Roß, und eiligen Laufes ſprengten ſie den Weg zurück, heimwärts,
mit Mühe von den Dienern gefolgt. Eine gute Strecke vom
Schloſſe ſtiegen beide ab und gaben die Pferde den Dienern, die
angewieſen wurden, ihrer an einem bezeichneten Platze zu harren.
Durch Geſtrüpp und Dickicht gingen ſie jener Warte zu, wo der
Fremde ſich am öfteſten zeigen ſollte. Es war indes dunkel ge
worden und der Mond zögerte noch, aufzugehen, obſchon bereits
durch eine dämmernde Helle am Saum des Horizontes angekündigt.
Da fiel plötzlich durch die dicht verſchlungenen Zweige ein Licht in
ihre Augen, in derſelben Richtung, in der jene Warte liegen
mußte. Sie beeilten ſich, den Rand des Waldes zu rreichen, und
waren nun am Fuße des von Bäumen entblößten Hügels an
gekommen, auf dem die Warte ſtand. Aber kein Licht blickte durch
die ausgebröckelten Schießſcharten; keine Spur eines menſchlichen
Weſens. Zwar wollte der alte Verwalter bei dem Schein des
eben aufgehenden Mondes friſche Fußtritte am Boden bemerken,
auch war es keineswegs in der Ordnung, die Türe unverſchloſſen zu
finden; aber das erſte Anzeichen konnte täuſchen, das andere ließ
ſich ſo leicht aus einer Nachläſſigkeit des Schloßwarts erklären.

„Leichter atmend, ging der Graf mit ſeinem Begleiter den
Hügel herab, dem Schloſſe zu. Der Mond warf ſein Silber über
die ruhig ſchlummernde Gegend und verwandelte das vor ihnen
liegende Schloß in einen ſchimmernden Feenpalaſt. Jn der Seele
Starſchenskys ging, reizender als je, das Bild ſeiner Gattin auf.
Jetzt erſt geſtand er ſich's, daß ein Teil des in ihm aufkeimenden
Verdachtes ihr gegolten hatte, und nun, im Gefühle ſeines Un
rechts, ihr Bild, wie ſie ſorglos ſchlummernd im jungfräulichen
Bette lag, vor den Augen ſeiner Seele, entſtand eine Sehnſucht
nach ihr in ſeinem Jnnern, wie er ſie ſeit den Tagen des erſten
Begegnens, der bräutlichen Bewerbung kaum je empfunden hatte.

So träumte er, ſo ging er. Da fühlte er ſich plötzlich an

Kloſter bei Sendormr. geſtoßen. Sein Begleiter war's; der zeigte mit dem Finger vor
ſich hin in das hellerleuchete Feld. Starſchensky folgte der Richtung
und ſah eine Mannesgeſtalt, welche, die vom Monde unerleuchtete,
dunkle Seite zugekehrt, übers Feld dem Schloſſe zuſchlich. Der Graf
war ſeiner ſelbſt nicht mächig. Mit einem lauten Ausruf, den ge
zückten Säbel in der Fauſt, ſtürzte er auf die Geſtalt los. Der
Fremde, frühzeitig gewarnt, floh, vom Schloſſe ab, den Bäumen
zu. Schon im Begriffe, ihn dahin zu verfolgen, ward der Graf
durch eine zweite Erſcheinung davon abgehalten, die dicht an der
Mauer des Schloſſes ſich hinſchob. Dieſe zweite war bald erreicht
und gab ſich zitternd und bebend als Dortka, der Gräfin Kammer
mädchen, kund. Auf die erſte Frage: Was ſie hier gemacht? ſtotterte
ſie unzu ſammenhängende Entſchuldigungen; die zweite: wie ſie
hierher gekommen? beantwortete an ihrer Statt das geöffnete Aus
fallpförtchen, das, gewöhnlich verſperrt und verriegelt, nur auf
des Grafen Befehl mit einem Schlüſſel, den er ſelbſt verwahrte,
geöffnet werden konnte.

„Alle Verſuche, von dem Mädchen ein Geſtändnis zu er-
preſſen, waren vergeblich. Da ergriff ſie der Graf hocherzürnt bei
der Hand und führte ſie gewaltſam durch die mannigfach verſchlun
genen Gänge bis zu den Zimmern ſeiner Gemahlin, die er noch

Kleidern. Der Graf, ſtotternd vor Wut, erzählte das Geſchehene
und verlangte, daß das Mädchen entweder augenblicklich bekenne,
oder auf der Stelle aus Dienſt und Hauſe entfernt werde. Dortka
war auf die Knie gefallen und zitterte und weinte.

„Starſchensky hatte ſich ſeine Gattin verlegen oder ſeinem ge
rechten Zorne beiſtimmend gedacht. Keines von beiden geſchah.
Kalt und teilnahmlos bat ſie ihn anfangs, die Ruhe des Hauſes
nicht durch ſein lautes Schelten zu ſtören, und als er fortfuhr und
die Entfernung des Mädchens begehrte, da erklärte ſie mit ſteigen
der Wärme: Jhr gebühre, über das Verhalten ihrer Dienerinnen
zu richten; ſie ſelbſt werde unterſuchen und entſcheiden. Der Graf,
außer ſich, zog das Mädchen vom Boden auf, ſie gewaltſam aus
dem Zimmer zu bringen, aber Elga, hochglühend vor Zorn, ſprang
hinzu, ergriff des Mädchens andere Hand, riß ſie zu ſich, indem ſie
ausrief: Nun denn, ſo ſtoß auch mich aus dem Hauſe, denn darauf
iſt es doch wohl abgeſehen! Daß ich früher dich ſo gekannt wie
jetzt! Unglückliche, die ich bin! fuhr ſie laut weinend fort; ge
kränkt, mißhandelt! Aber ſchuldloſe Diener ſollen nicht um meinet
willen leiden! Dabei zeigte ſie dem Mädchen mit dem Finger
auf die Türe ihres Schlafgemaches; dieſes verſtand den ſtummen
Befehl und ging eilig hinein. Elga folgte und ſchloß die Tür hinter
ſich ab.

„Starſchensky ſtand wie vom Donner getroffen. Einmal raffte
er ſich empor und ging auf das Zimmer ſeiner Frau zu; halben
Weges aber blieb er ſtehen und verſank neuerdings in dumpfes
Staunen. Der alte Hausverwalter trat zu ihm und ſprach einige
Worte; der Graf aber ging ohne Antwort an ihm vorüber zur
Türe hinaus, über die Gänge, auf ſein Gemach, das im entgegen

ſcheinliches Märchen unbeholfen genug erzählte.

geſetzten Flügel des Schloſſes lag. An dex Schwelle wendete er
ſich um, durch eine Bewegung der Hand jede Begleitung zurück
weiſend, und die Türe ging hinter ihm zu. Wie er die Nacht zu
brachte wer kann es wiſſen? Der Diener, der des Morgens
zu ihm eintrat, fand ihn angekleidet, auf einem Stuhle ſitzend. Er
ſchien zu ſchlafen, doch näher beſehen, ſtanden die Augen offen und

ſtarrten vor ſich hin. Der Diener mußte einigemal ſeinen Namen
nennen, bis er ſich bewegte. Dann erſt meldete jener ſeine Bot
ſchaft, indem er ihn im Namen der Gräfin bat, das Frühſtück auf
ihrem Zimmer einzunehmen. Starſchensky ſah ihn ſtaunend an,
dann aber ſtand er auf und folgte ſchweigend, wohin jener ihn,
vortretend, geleitete

„Heiter und blühend, als ob nichts vorgefallen wäre, kam ihm
Elga entgegen; ſie erwähnte halb ſcherzend der Ereigniſſe der ver
floſſenen Nacht. Das Kammermädchen ward eines heimlichen
Liebeshandels angeklagt, Dortka ſelbſt gerufen, die ein unwahr

Zuletzt bat ſie
um Verzeihung, welche die Gräfin, mit Rückſicht auf ſonſt gezeigtes

gutes Betragen, im eigenen und in ihres Gatten Namen großmütig
erteilte Der Graf, am Schluſſe doch auch um ſeine Zuſtimmung

befragt, erteilte dieſe kopfnickend, und das Mädchen blieb im Hauſe.
erleuchtet und unverſchloſſen fand. Elga ſelbſt war wach und in „Schweigend nahm Starſchensky das Frühſtück ein, ſtumm

ging er aus dem Schloſſe. Der alte Hausverwalter, der ihm auf
ſeinem Wege entgegenkam, wagte, neben ihm hergehend, nicht, das
Stillſchweigen zu brechen, und ſuchte nur in den verſtörten Zügen
ſeines Herrn Antwort auf ſeine zurückgehaltenen Fragen und Zwei
fel. So gingen ſie, ſo verrichteten ſie ihre Geſchäfte wie ſonſt, wie
immer. Der Graf beſtrebte ſich nicht bloß, über die Vorfälle des
geſtrigen Tages nichts zu denken, er dachte wirklich nichts. Denn
wenn der verfolgte Strauß ſein Haupt im Buſch verbirgt und
wähnt, ſein Nichtſehen der Gefahr ſei zugleich ein Nichtdaſein der
ſelben, ſo tut der Menſch nicht anders. Unwillkürlich ſchließt er
ſein Auge vor einem hereinbrechenden Unvermeidlichen, und jedes
Herz hat ſeine Geheimniſſe, die es abſichtlich verbirgt vor ſich ſelbſt.

„Einige Tage darauf wollte Starſchensky eintreten bei ſeiner
Gemahlin. Es hieß, ſie ſei im Bade; doch hörte er die Stimme
ſeines Kindes im nächſten Gemache, und er ging hinein. Da fand
er die Kleine am Boden ſitzend, mitten in einer argen Verwirrung,
die ſie angerichtet. Elgas Schmuck und Kleinodien lagen rings
um das Kind zerſtreut, und das offene umgeſtürzte Schmuck
käſtchen nebſt dem herabgezogenen Teppich des daneben ſtehenden
Putztiſches zeigte deutlich die Art, wie es ſich das koſtbare Spiel
zeug verſchafft hatte. Starſchensky trat gutmütig ſcheltend hinzu,
ſtritt dem Kinde Stück für Stück ſeinen Raub ab und verſuchte
um das Kind zerſtreut, und das offene, umgeſtürzte Schmuck
Deckel des Schmuckkäſtchens, augenſcheinlich ein doppelter, war
durch den Sturz vom Tiſche aus den Fugen gewichen, und der Graf
verſuchte, ihn, mit dem Finger drückend, wieder zurückzupreſſen,
fiel der innere Teil der doppelten Verkleidung auf den Boden und
zeigte in dem zurückgebliebenen hohlen Raume ein Porträt, das,



über ſich ergehen zu laſſen, und unter anhaltendem Gelächter
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Bad Köſen. Die Ortsgruppe Bad Köſen der deutſchvölkiſchen
Freiheitsbewegung hatte zu einer Verſammlung am Freitag, den
3. Wonnemond, im „Kurgarten“ eingeladen. Unſer Spitzenkandi
dat Chwatal ſprach über das Thema „Völkiſches Wirken“. Mit
Ausnahme des Deutſchen Abends“ vom Jungdeutſchen Orden
hat Köſen ſolche gewaltige Verſammlung noch nicht geſehen.
Auch von auswärts hatten ſich Gäſte eingefunden, nämlich unſere
„lieben Freunde von der linken Fakultät“. Die Ausführungen
unſeres Volksgenoſſen Chwatal wurden oft von Beifalls
ſtürmen unterbrochen.

Im Anfang ſeiner Rede verteidigte ſich der Redner gegen die
Vorwürfe wegen ſeiner angeblich undeutſchen Abſtammung. Kein
Geringerer als unſer deutſcher Geſchichtsſchreiber Heinrich von
Treitſchke ſtammt aus der Gegend ſeiner Vorfahren. Dann ging
er aus vom Reichstag und betonte die Stellungnahme unſerer
Bewegung dazu. Der Reichstag iſt niemals die Vertretung des
Volkes, ſondern nur die der Intereſſen der Parteien. Und wohin
uns dieſe gebracht haben, das verſpüren wir am eigenen Körper.
Deswegen gehen wir jetzt in den Reichstag, um dort als Spalt
bazillus zu wirken, damit er ſo ſchnell wie möglich verſchwindet.
An ſeine Stelle ſoll die berufsſtändige Vertretung kommen, denn
nur ſie gewährleiſtet die Vertretung der Intereſſen des ganzen
Volkes. Nicht Klaſſenkampf kann uns retten, ſondern nur
die Volksgemeinſchaft. Dazu iſt aber eine wirtſchaftliche
Erneuerung und eine ſittliche Wiedergeburt nötig. Gegen das
herrſchende Bankſyſtem mit ſeinem arbeitsloſen Einkommen, und
gegen den ſogenannten Rentabilitätsgedanken richtet ſich der
Kampf unſerer Bewegung. Beſtimmend muß der Gedanke der
Notwendigkeit ſein. Unſere Erwerbsloſen könnten beim Bau von
Wohnungen beſchäftigt werden, wenn dieſer Grundſatz vorherr
fchend würde. Grundbedingung dazit iſt die Umwandlung der
privaten Reichsbank Aktiengeſellſchaft in eine Volksbank. An
einem Beiſpiel zeigte Volksgenoſſe Chwatal, wie dieſe Volksbank
arbeiten würde. Auch die Aktiengeſellſchaften bezeichnete er als
Organe der Börſianer und des arbeitsloſen Einkommens, und
wies die richtigen Wege zu ihrer genoſſenſchaftlichen Umwandlung.
Weiter behandelte er den „Marxismus“ mit ſeinem Bonzentum.
Auf die Zurufe der Kommuniſten bereitete er dieſen eine Abfuhr,
die die Heiterkeit und den Beifall der Zuhörer hervorrief. Dann
kam er auf den hohen ſittlichen, idealen Gehalt unſerer Bewegung
zu ſprechen und betonte, daß die Zukunft im Zeichen des Jdealis
mus ſtehen wird. Die mit hoher Begeiſterung vorgetragene
meiſterhafte Rede entfachte einen gewaltigen Beifallsſturm.
In der Ausſprache tat ſich beſonders ein Kommuniſt hexvor, der
anſcheinend dachte, daß dieſe dazu da ſei, um eine Programmrede
zu halten. Aber die überwältigende Mehrheit der Anweſenden
zeigte dann auch, daß ſie nicht gewillt waren, derartige Ergüſſe
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Aus Halle und Umgegend
Sicher Morgen

mußte dieſer „Volksvertreter“ abtreten. In ſeinem Schluß
wort ging Volksgenoſſe Chwatal zunächſt auf die Angriffe ein
und zeigte zugleich merkwürdige Zuſammenhänge. zwiſchen dem
internationalen Freimaurertum und dem Schutzpatron der Kom
muniſten TrotzkiBraunſtein. Der Glaube an die Sendung
unſerer Bewegung iſt die Kraft, die uns erfüllt; und mag man
tauſende von uns ins Gefängnis werfen: die Jdee lebt und wird
ſich durchſetzen und wir werden unſer Ziel erreichen: das völkiſch

ſoziale Großdeutſchland. Ap.
Weißenfels. Am Donnerstag, den 24 April, abends 8 Uhr,

ſprach im vollbeſetzten „Volkshaus“ Saal unſer Reichstagskandi
dat Simon Leunawerk über: „Der Nationalſozialismus
Deutſchlands Zukunft“. Der Verſammlungsleiter, Dr. med.
Kiepke, gab vor Eröffnung der Verſammlung eine Erklärung
ab, daß er gegen jeden Störungsverſuch rückſichtslos vorgehen
und von ſeinem Hausrechte Gebrauch machen werde. In einem
deutſchen Hauſe dulde er keine Krakehler. Dieſe Erklärung be
wirkte, daß die Verſammlung mit atemloſer Stille und geſpann
teſter Aufmerkſamkeit den klaren, ſachlichen Ausführungen unſeres
Volksgenoſſen Simon bis zum Schluſſe ſeines faſt zweiſtündigen
Vortrags folgte. Der Redner ging beſonders auf den Angel
punkt der völkiſchen Bewegung, das Problem der Brechung der
Zinsknechtſchaft, ein und wies nach, daß noch keine einzige der
parlamentariſchen Parteien an die Löſung dieſer Frage ſich heran
getraut hat und nicht hat herantrauen können, da ſie ſich alle
ſamt und ſonders dem internationalen Bank und Börſentum ver
ſchrieben haben. Nur allein der Staat darf das Geld als Gegen
wert für geleiſtete Arbeit herausgeben, nicht aber ein zum größ
ten Teil in den Händen internationaler Bank und Börſenjuden
befindliches, mit dem irreführenden Namen „Reichs“B
zeichnetes Privatunternehmen, dem der Staat ſich ſelber tribut
pflichtig gemacht hat. Friedrich der Große hat während aller
ſeiner Kriege keine Bankkredite in Anſpruch genommen, er hat die
Münzhoheit ſelbſtherrlich ausgeübt, und ſein Volk verarmte nicht

Der Redner wies nach, daß in dem Augenblicke,und blieb frei.
wo die Brechung der Zinsknechtſchaft des Staates an das inter
nationale Bank und Börſenkapital, zu dem die „Reichs“ Bank
zählt, erfolgt iſt, die Macht Alljudas dahin und die ganze Juden
frage gelöſt iſt. Die Verſammlung zollte dem Redner ſtürmiſchen
und wohlverdietten Beifall. Zur Ausſprache wagte ſich niemand
hervor, da auch, wie der Verſammlungsleiter betonte, niemand
irgendwelche ſachlichen Einwürfe machen könne. In ſeinem
Schlußwort beantwortete Volksgenoſſe Simon eine ſchriftliche
Anfrage betreffs des Achtſtundentages und legte noch kurz die
Ziele der völkiſchen Bewegung dar. Er ſchloß mit einem Heil
auf ein kommendes freies und ſoziales Großdeutſchland und ſeine
berufenen Führer Hitler, Ludendorff und v. Graefe, in das die
Zuhörer mit Begeiſterung einſtimmten.

Suſchriften
a dem Leſerkress.

Wir bitten, alle Zuſchriften in deutlich les barer Schrift
D die Blätter nur auf einer Seite beſchreiben! abzufaſſen.

Die Schriftleitung iſt nicht in der Lage, undentliche Handſchriften
Kunden ſang a ontaifforn und für don Sotor honearnrichten

Ein handgeſchriebenes Wahlplakat des Genoſſen Koßbau im
Bad Schmiedeberg (K. P. D.).

Von E. H.
Man kann doch noch manchmal lachen, Gott ſei Dank. Und

wie habe ich gelacht! Und wem hatte ich das Lachen zu danken?
Dem K. P. D.-Genoſſen Koßbau, der für ſeine Partei durch
ein handgeſchriebenes Plakat Reklame macht, das er an ſein Haus
angeklebt hat.

Herr K. P. D.-Genoſſe Koßbau benutzt die Bibel, um ſeinen
urteilloſen Genoſſen Haß und Neid einzutrichtern gegen alles, was
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einen Kragen um hat und in dem Geruch ſteht, reich zu ſein
Mammonsdiener!

Ausgerechnet die Kommuniſten benutzen die Bibel!
Wir brauchen keine Kirche, wir treten aus hieß es ſonſt. Und hier

Bank be

o Wonnemond 1024

6. s Geſtalt brüſtet ſich wie ein fetter Wanſt, ihr Bauch iſt
ihr Gott.

7. Halte Dich von denen, die Gewalt haben zu töten, ſo brauchſt
Du nicht für Dein Leben zu fürchten, d. h. werde kein Soldat

8. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon.
An alle Arbeiter, Alte und Junge!

Wenn Jhr alle wählt, wie es ſich für Arbeiter gegziemt, ſo
wählt nur ſeinesgleichen.

9. Wie ein jegliches Tier ſich zu ſeinesgleichen geſellt, alſo ſoll
auch der Menſch ſich geſellen, der Reiche zum Reichen, der
Arme zum Armen.
Wenn Jhr Mammonsdiener wählt, das ſind alles Reiche, Kapi

taliſten, Schmarotzer, Blutſauger, blutdürſtige Räuber, die Euch
alle an die Wand ſtellen wollen; wenn ihr dieſe wählt, dann hilft
auch Gott, hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott. Darum wählt ſo rot
wie möglich.

(Deutſchnationale, Deutſchſoziale, Deutſchvölkiſche, Volkspartei,
Demokraten u. ſ. f., das ſind keine Arbeitervertreter, nur allein
Kommuniſten und Sozialiſten dürfen gewählt werden.)

Gitt BolE,
das Ketten bercht.

Des Feuers Glut kann Menſchenhand bezwingen,
Wenn ſie der alten Feſſeln ſich entrafft!
Man dämmt den Strom mit Mauern in die Haft,
Will ſich die Flut dem ſchmalen Bett entringen.

Doch reißt ein Volk an fremder Knechtſchaft Schlingen,
Sich vollbewußt der kühnen Männerkraft,
Da hilft kein Damm; Tyrannenwut erſchlafft;
Und jedes Glied der Kette muß zerſpringen.

Der Lava gleich, im tiefen Kraterſchlund,
Die grollend heiß der grauſen Nacht entmündet,
Bahnt ſich das Recht des Volkes ſeinen Lauf.

Die Kerker zittern auf dem Erdenrund;
Und wenn die Hochburg roher Willkür ſchwindet,
Blüht aus dem Schutt die goldne Freiheit auf!
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wirft man mit dem Wort Gott rum, daß es nur ſo hagelt.
So viel Blödſinn und Dämlichkeit habe ich noch nicht auf einem W I

Stück Papier geſehen. iAch habe das Plakat wörtlich abgeſchrieben. Kommentar iſt e 4

eigentlich überftüſſig eZitate aus der Bibel S r t1. Wie der Loöwe das Wild, ſo freſſen die Reichen die J
Armen.

2. Es iſt leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als ein 9 guro
Reicher in den Himmel. t

3. Die Reichen ſind alle gottlos. m
4. Geſelle Dich nicht zu den Ge waltigen und Reichen, Es h WDu ladeſt ſonſt eine ſchwere Laſt auf Dich. tn W RA 9C S5. Wenn er Deine Stimme braucht, ſo kann er Dich fein äffen, 13 nund fragt Dich betrüglich, bedarfſt Du etwas mit ſeiner e

freundlichen Gebärde und horchet Dich aus.

e h TESſchwach eingefügt, leicht von der Stelle wich und das nun der Graf
hielt in der zitternden Hand.

„Es war das Bild eines Mannes in polniſcher Nationaltracht.
Das Gefühl einer entſetzlichen Aehnlichkeit überfiel den Grafen vie
ein Gewappneter. Da war das oft beſprochene Naturſpiel mit den
ſchwarzen Augen und blonden Haare, wie bei ſeinem Kinde.
Er ſah das Mädchen an, dann wieder das Bild. Dieſe Züge hatte
er ſonſt ſchon irgend geſehen; aber wann? wo? Schauer über
liefen ihn. Er blickte wieder hin. Da ſchaute ihn ſein Kind init
ſchwarzen Schlangenaugen an, und die blonden Haare loderten
wie Flammen, und die Erinnerung an jenen verſchmähten Vetter
in Warſchau ging gräßlich in ihm auf. Oginsky! ſchrie er und
hielt ſich am Tiſche, und die Zähne ſeines Mundes ſchlugen
klappernd aneinander

„Ein Geräuſch im Nebenzimmer ſchreckte ihn empor. Er be
feſtigte den Deckel an ſeine Stelle, ſchloß das Käſtchen, das Bild
hatte er in ſeinen Buſen geſteckt: ſo floh er, wie ein Mörder.

„Dieſen Tag ward er im Schloſſe nicht mehr geſehen. Sein
Platz blieb leer am Mittagstiſche. Gegen abend kam er ins Zimmer
der Wärterin und verlangte nach dem Kinde. Das nahm er bei
der Hand und führte es in den Garten, der einſam gelegenen
Mooshütte zu. Dort fand ihn nach einer Stunde der ſuchende
Hausverwalter, in eine Ruhebank zurückgelehnt. Das Kind ſtand
zwiſchen ſeinen Knien, er ſelbſt hielt ein Bild in der Hand, ab
wechſelnd auf dieſes, dann auf die Kleine blickend, wie einer, der
vergleicht, meinte der alte Mann.

„Am folgenden Morgen war Starſchensky verreiſt, niemand
wußte, wohin. Er aber war in Warſchau; dort forſchte er zu ſpät!
nach Elgas früheren Verhältniſſen. Er erfuhr, daß ſie und
Oginsky, der in des alten Staroſten Hauſe erzogen war, ſich ſchon
frühzeitig geliebt, daß, aus Beſorgnis vor der wachſenden Ver
traulichkeit, der ausſichtsloſe Vetter entfernt wurde; daß, aus ſeiner
Verbannung zurückkehrend, kurz vor Starſchenskys Vermählung,
er ſeine Anſprüche erneuert habe und jene bedeutende Summe
Geldes, die in des alten Laſchek letztem Willen ihm zugedacht war,
zum Teil der Preis ſeines Rücktrittes war; daß Elga ſich nur ſchwer
von ihm getrennt und ſeine Armut und Starſchenskys Reichtum,
verbunden mit dem Andringen ihrer Verwandten, der Hauptgrund
ihrer Einwilligung zur Verbindung mit dem Grafen geweſen war.
All dieſe Geheimniſſe ſoll einer von Elgas Brüdern, gegen den
er ſich zur rechten Zeit freigebig zeigte, dem Grafen für Geld
verraten und ihm zugleich den Ort angezeigt haben, wo Ogensky,
einem geleiſteten Schwur zufolge, ſich verborgen hielt.

„Auf dem Schloſſe herrſchte unterdeſſen Unruhe und Beſorg
nis Elga ſelbſt war übrigens augenſcheinlich die Ruhigſte von
allen Sie ſchien das befremdliche Betragen ihres Gatten noch
auf Rechnung jener nächtlichen Ueberraſchung zu ſchieben, über
die, da durchaus niemanden etwas Beſtimmtes zur Laſt gelegt
werden konnte der Graf, wie ſie hoffte, ſich am Ende wohl ſelbſt
beruhigen werde. Jenes Kammermädchen war noch immer in

ihren Dienſten e

„Unvermutet erſchien nach einiger Zeit der Graf auf der
Grenze ſeiner Beſitzungen, in ſeinem Gefolge ein verſchloſſener
Wagen, von deſſen Jnhalt niemand wußte. Eine verhüllte Geſtalt,
vielleicht durch Knebel am Sprechen verhindert, ward heraus
gehoben und dem durch Briefe im voraus an die Grenze beſchie
denen Hausverwalter übergeben. Die alte Warte an der Weſt
ſeite des Tiergartens, ſeitdem ſorgfältig verſchloſſen, nahm die
ſonderbare Erſcheinung in ihren Gewahrſam, und dunkle Gerüchte
verbreiteten ſich unter den Bewohnern der Umgegend.

„Der Graf ging auf ſein Schloß. Laut jubelnd kam ihm Elga
entgegen, das Kind an ihrer Hand. Er hörte, wie unruhig man
über ſeine plötzliche Abreiſe geweſen, wie ſehnlich man ihn zurück
erwartet. Der Kleinen Fortſchritte wurden angerühmt, einige
Proben der erlangten Geſchicklichkeit auf der Stelle abgelegt. D
die Zeit des Abendeſſens gekommen war, erklärte Starſchensky
ſich unpaß und ermüdet von der Reiſe. Er ging, trotz aller Gegen
vorſtellungen, allein auf ſein Zimmer, wo er ſich einſchloß. Doch
war ſein Bedürfnis nach Ruhe nur vorgegeben, denn nachts
verließ er ſein Gemach und ging allein nach der Warte, wo er bis
zum grauenden Morgen blieb.

„Am darauffolgenden Tage war Elga verdrießlich, ſchmollend,
des Grafen nächtlicher Gang war nicht unbemerkt geblieben. Elga
fand ſich vernachläſſigt und zeigte ihre Unzufriedenheit darüber.
Starſchensky unterbrach ihre mißmutigen Aeußerungen, indem er
von ihrer beiderſeitigen Lage zu ſprechen anfing. Er bemerkte, daß
bei ſeinem jetzigen Aufenthalte in Warſchau, bei dem erneuten
Anblick der Zerſtreuungen jener genußliebenden Stadt es ihm
klar geworden, wie ein ſo reizendes lebensfrohes Weſen, als Elga,
auf dem Lande gar nicht an ihrer Stelle ſei. Er fragte ſie, ob ſie
den Aufenthalt in der Hauptſtadt vorziehen würde? An ſeiner
Seite, ja! entgegnete ſie. Er ſelbſt, verſicherte der Graf, werde
durch ſeine Geſchäfte auf den Gütern feſtgehalten; ſeine Vermögens
umſtände feien ſchlimmer, als man geglaubt, er müſſe Hlerben.
Dann bleibe auch ſie, ſagte Elga. An ſeiner Seite wolle ſie leben
und ſterben. Nun verwünſchte ſie die beiden Brüder, die durch
ihre unverſchämten Forderungen den allzu guten Gatten n ſo
manche Verlegenheit geſtürzt. Sie verſicherte, nun aber auch jeden
Reſt von Liebe für ſie abgelegt zu haben. Wenn ihre Brüder
bettelnd vor der Tür ſtänden, ſie würde nicht öffnen, ſagte ſie. Der
Graf übernahm zum Teil die Verteidigung ſeiner Schwäger. Er
habe ſie in Warſchau geſprochen. Es war einer ihrer Verbannungs
gefährten bei ihnen, wie hieß er doch? Elga ſann gleichfalls
nach. Oginsky! rief der Graf und blickte ſie raſch an. Sie ver
änderte nicht eine Miene und ſagte: Die Genoſſen meiner Brüder
ſind alle ſchlecht, dieſer aber iſt der ſchlechteſte! Welcher?
Den du nannteſt! Welcher war das? Nun, Oginsky! ent
wortete ſie, und ein leichtes Zucken in ihren Zügen verriet eine
vorübergehende Bewegung.

„Der Graf war ans Fenſter getreten und blickte hinaus. Elga
folgte ihm, ſie lehnte den Arm auf ſeine Schulter. Der Graf ſtand

unbeweglich. Starſchensky, ſagte ſie, ich bemerke eine ungeheure
Veränderung in deinem Weſen. Du liebſt mich nicht, wie ſonſt. Du
verſchweigſt mir manches Der Graf wendete ſich um und ſagte:
Nun denn, ſo laß uns reden, weil du Rede willſt. Ungeheunre
Unglücksfälle haben mich betroffen. Du kennſt deren Urſache. Was
ſonſt mich drückt, weiß nur ich. Wenn un dieſe Ereigniſſe ſchwer

auf mir liegen, ſo martert nicht weniger der Gedanke, daß ich die
Urſache wohl gar ſelbſt herbeigeführt habe. Gewiß war der Leicht

ſinn tadelnswert, mit dem ich das Erbe meiner Väter verwaltete;
vielleicht war ich aber ſogar damals ſtrafbar, als ich der Störriſche,
an Abgeſchiedenheit Gewohnte, um die Hand des lebensfrohen Mäd
chens warb, unbekümmert über die Richtung ihrer Gefühle und
Neigungen, unbekümmert, ob ich ſie, meine Frau geworden, zu

einer Lebensart verdammte, deren Einförmigkeit ihr unerträglich
werden mußte. Starſchensky! ſagte Elga und ſah ihn mit

ſchmeichelndem Vorwurfe an. Man hat mir fremde Dienſte
angeboten, führ Starſchensky fort, und genau beſehen, iſt es viel
leicht am beſten, ich meide für einige, vielleicht für längere Zeit
das Land meiner Väter. Geſtern noch waren meine Entſchlüſſe
finſterer. Aber die Ueberlegung der heutigen Nacht zeigte mir den
Entſchluß als den beſten. Heute nacht, verſetzte Elga mißtrauiſch,
heute nacht haſt du überlegt? Und wo? Auf jener Warte etwa?
Und da Starſchensky betroffen zurückfuhr: Hab' ich dich? fuhr
ſie fort. Von dorther holſt du deine Beſorgniſſe? Von dorther,
deinen Wunſch, zu reiſen? Und die Reiſegefährtin wohl auch?
Durch das Gerücht mußte ich erfahren, wie eine verhüllte Geſtalt,
wahrſcheinlich eine glücklichere Geliebte, dort abgeſetzt ward, zu

der du nun allnächtlich die Zärtlichkeit trägft, die du an dem
Altare mir zugeſchworen? Jſt das mein Lohn? Komm! wendete
ſie ſich zu dem danebenſtehenden Kinde, komm! Wir ſind ihm
zur Laſt! Er hat andere Freuden kennen gelernt, als in dem
Kreiſe der Seinen! Damit wendete ſie ſich zum Gehen. Ein
gellendes Hohngelächter entfuhr dem Munde des Grafen, über das
er ſelbſt zuſammenſchrak, wie über das eines andern. Elga wen
dete ſich um. Jch wußte wohl, ſagte ſie, daß es nur Scherz war.
Aber die Enthüllung des Geheimniſſes jener Warte erſparſt du
dir noch nicht. Jch muß ſelbſt ſchauen, was ſie birgt. Verſprichſt
du mir das? Der Graf war auf ein Ruhebett geſunken und ver
hüllte das Geſicht in ſeine beiden Hände. Da hörte er eine Türe
gehen. Durch die Finger blickend, ſah er das Kammermädchen
ſeiner Frau, die eben mit ihrem Nachtzeuge eintreten wollte, und
Elgan, die mit einem liſtigen Geſichte ihr Entfernung zuwinkte.
Elga nahte hierauf dem Ruhebette, und ſich neben ihren Egtten
hinſetzend, ſprach ſie: Komm, Starſchensky, laß uns Frieden
ſchließen! Wir haben uns ja doch ſchon ſo lange nicht ohne Zeugen
geſprochen. Damit neigte ſie ihre Wange an die ſeinige und zog
eine ſeiner Hände an ihr klopfendes Herz. Ein Schauder überfiel
den Grafen. Höllenſchwarz ſtand's vor ihm. Er ſtieß ſein Weib
zurück und entfloh.

(Schluß ſolgt.)
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